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Allgemeines. 

Die y€(oyQaq)txri vq)i]yr](Tig des Claudius Ftolemaeus, 
verfafst um die mitte des 2. jh. unter Antoninus Pius, ist 
nach der eigenen angäbe des Verfassers im wesentlichen eine 
bearbeitung der öiöq&cjgis %ov yecoygaipixov Ttivoncog des 
Tyriers Marin us, und zwar eine Verarbeitung des von diesem 
zusammengestellten materials zu einer wirklichen erdkarte, 
einer xarayQaq>fi zrjg olxovfi^rjg (Ptol. I, 6). Marinus ist der 
letzte der antiken geographen vor Ptoiemaeus {vovaTog twv 
xa&^ ^f^äg); immerhin darf er nicht allzu nahe an letzteren 
herangerückt werden, da dieser schon mehrere hdöaeig^ also 
abweichende texte des Marinischen werkes vorfand; das 
setzt voraus, dafs schon eine geraume zeit seit dessen er- 
scheinen verflossen war. ist es nun tatsache, dafs Fto- 
lemaeus stofflich nichts wesentliches hinzugefügt hat, so muJs 
Marinus zwischen ihm und Tacitus, also etwa unter Ha- 
drian gearbeitet haben; denn daJs des Tacitus Schriften, nicht 
blofs die im j. 98 verfalste Germania, sondern auch die viel 
jüngeren Annalen, in der yBtoyqacpvKri vtpffiyrfitg benutzt sind, 
wird allgemein angenommen und wird auch von unserer 
unteimichung bestätigt werden. 

Für unsere zwecke ist übrigens die frage, ob Marinus 
oder Ptoiemaeus gröfseren anteil an der Urheberschaft des 
unter des letzteren namen gehenden werkes habci ziemlich be* 
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langlos; ich werde deshalb den namen des Marinus im fol- 
genden nicht mehr gebrauchen, klar ist jedenfalls, daüä alle 
fehler der anordnung, die sich aus der Verarbeitung des an 
sich richtigen materials zu einer karte erklären, erst von 
Ptolemaeus hineingebracht sind. 

Der wichtigste teil des Ptolemaeischen Werkes ist für 
uns das 11. kapitel des II. buches, die FsQ/daviag /deydlrjg 
•d-iaig, er übertrifft an reichhaltigkeit alle andern von Ger- 
manien handelnden quellen, stellt aber leider der benutzung 
ungewöhnliche Schwierigkeiten entgegen; denn das ist ohne 
weiteres klar: das bild, das Ptolemaeus von Germanien entwirft, 
hat zu keiner zeit, auch zu seiner eigenen nicht, der Wirk- 
lichkeit entsprochen, ohne ausreichende controle sind daher 
die hier gegebenen nachrichten geradezu unbenutzbar; die 
gerühmte reichhaltigkeit bringt es nun naturgemäß gemde 
mit sich, dafs sie zum guten teile zunächst uncontrolierbar sind. 

Um die lediglich bei Ptolemaeus erhaltenen notizen über- 
haupt verwerten zu können, ist es daher nötig, mit hüfe der 
durch andre überKeferung controKerbaren nachrichten einen 
Standpunkt zu finden, der es ermöglicht, die arbeitsweise des 
autors zu übersehen. 

Vereinzelte ausätze, auf diesem wege vorzudringen, sind 
schon wiederholt gemacht worden, auch ist längst erkannt, 
dafs ein teil der fehler sich aus der zusammenarbeitung zweier 
einander widerstrebender quellen erklärt; vorliegendes schrift- 
chen stellt sich die aufgäbe, das ganze material im zusammen- 
hange zu prüfen, insbesondere festzustellen, welche quellen 
Ptolemaeus vorgelegen haben, und auf welche weise er sie 
ausgenutzt hai^) 

Zunächst ist zu bemerken, daJs Ptolemaeus nicht eigent- 
lich material für eine karte vorführt, sondern vielmehr die 
von ihm selbst entworfene karte beschreibt: alles, was sein 
text bietet, ist aus der karte abgeschrieben und nach geo- 
graphischen gesichtspunkten (z. b. nach gleicher geographkcher 
breite oder länge) aufgezählt; um Ptolemaeus zu verstehen, 
müssen wir demnach zuerst nach seinen angaben jene karte 
reconstruieren. 
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Bevor wir jedoch an Germaniens &4acg herantreten, 
empfiehlt es sich, Ptolemaeus' arbeitsweise zu untersuchen an 
der beschreibung eines landes, dessen geographisches bUd 
uns durch andre nachrichten zur genüge bekannt ist. ich 
wähle dazu Gallien: dies hat eine der germanischen 
iranz ähnliche stammeseinteilunff, die überdies von Caesar bis 
Sf die französische revolution (L der kircWichen einteilung 
Frankreichs) im wesentlichen unverändert zu recht bestanden 
hat, also ausreichend bekannt ist. 

Ptolemaeus verlegt das westende der Bretagne {rdßacov 
ofx^ov) auf 16^/4® östL länge, die östlichste Rheinmündung 
(Ijssel) auf 27^/3®, die mündung des flusses Varus (bei Nizza) 
auf 27^/3®; Gallien erstreckt sich bei ihm also in west- 
Sstlicher richtung über reichlich 12 längengrade, fast ganz 
richtig, die nördliche breite der südküste schwankt zwischen 
42^/3 und 48*/g®, das ist im durchschnitt nur ein wenig zu 
südlich, die (belgische) nordküste dagegen zieht sich bei 
ihm von west nach ost auf öS^/^*^ n. br., d. h. sie ist rund 
2 breitengrade zu nördlich angesetzt. . während also die aus- 
dehnung Galliens von ost nach west richtig getroffen ist, ist 
das land von süd na<5h nord über gebühr ausgedehnt, dies 
macht sich störend geltend bei der ansetzmig der in GaUia 
Lugdunensis wohnenden stamme. 

Diese provinz erstreckt sich von der küste des kanals 
mitten durch Gallien bis nach Lyon, • d. h. bis an die grenze 
der viel früher schon wohlbekannten provinz Narbo; dadurch 
war Ptolemaeus genötigt, bei der ansetzung der sie bewoh- 
nenden stamme vorzugsweise zwei punkte zu beachten (und 
von ihnen auszugehen): einerseits die meresküste, andrerseits 
die südostgrenze, von jener ausgehend, trug er die nordwest- 
stämme bis zu den Andecaven (Angers) und Cenomanen (Le 
Mans) ein; von der südostgrenze ausgehend, verzeichnete er 
die hier wohnenden stamme in umgekehrter richtung bis zu 
den Turonen (Tours) und Parisiem. wäre nun sein allge- 
gemeiner ansatz von der ausdehnung Galliens richtig gewesen, 
80 hätte sich die fuge der aufizählung von selbst geschlossen; 
da er aber Gallien nach norden um 2 breitengrade zu weit 
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ausgedehnt hatte, entstand yielmehr in mitten des landes 
eine klaffende lücke. diese hat er dann mit d^i namen 
solcher stamme, die er infolge andrer fehler am richtigen 
orte nicht imterbrachte, einüeu^h angefüllt. 

Dais er mehr als eine quelle benutzte, zeigt seine an- 
setzung der Nanmeten; er nennt sie zweimal: an der richtigen 
stelle (Nantes) als Ea^vijat und in dem erwähnten notdürftig 
verstopften loche als NafivrJTat^. es ist deutlich, dals Ptole- 
maeus hier zwei an sich richtige quellen vor sich hatte; 
eine yon ihnen hatte nur den namen Nafivrjrai in üafÄvlrai, 
verschrieben, und Ftolemaeus vermochte die identitat beider 
namensformen nicht zu erkennen. 

Eine Verschmelzung zweier zeitlich verschiedener quellen 
hat Ftolemaeus an einer andern stelle vorgenommen, zu 
Caesars zeiten schied die Seine Gallier und Beigen (de b. 
Gall. I, 1); Augustus l^e die beiden rechts der untern Seine 
sitzenden stamme der Caleti und Veliocasses (bei Caesar 
Beigen, b. Gall. ü, 4) der provinz von Lugdunum zu. Ftole- 
maeus setzt nun nach Caesar die Seine als grenze von Belgica 
und Lugdunensis an, weife aber doch, dals jene beiden stamme 
zu seiner zeit der letzteren provinz angehören; folghch — 
setzt er sie ruhig am linken ufer an! 

Nicht selten ist der fall, dafs benachbarte stamme wohl 
neben einanaer erscheinen, aber nicht in richtiger folge: 
wenn A südlich und B nördlich wohnt, steht dann B süd- 
lich und A nördlich* dies weist auf benutzung von quellen^ 
die, an sich richtig, doch die stamme nicht in fester geogra- 
phischer Ordnung aufzählten; Ftolemaeus war bei herstellung 
seiner karte in die läge versetzt, sich für das eine oder 
andre entscheiden zu müssen; dafs er dann mitunter fehl- 
griff, ist nicht wunderbar, eia charakteristisches beispiel 
findet sich an der belgischen küste: auf die oben erwähnten 
Caleten folgen nordwärts die Ambianer (Amiens), dann die 
Atrebaten (Arras). Ftolemaeus hatte die Caleten (und Ye- 
liocassen) südwärts über die Seine versetzt und dadurch eine 
lücke erhalten; die Ambianer konnte er nicht südwärts ver- 
schieben, denn sie waren durch die läge ihres hauptortes 
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Samarobriva an der ihm wohlbekannten Sonune {0govdig) 
festgehalten; er schob die Atrebaten in die lücke ein, machte 
sie also ans nördlichen zn südlichen nachbam der Ambianer. 
seine quelle mag ihm wohl gesagt haben, dais die Atrebaten 
neben den Ambianem safeen, aber nicht, nach welcher 
himmelsrichtung. 

Die&ie beispiele mögen genügen, die betrachtung der be- 
schreibnng OaUiens hat uns, denke ich, die hauptfehler 
der Ptolemäischen arbeitsweise kennen gelehrt: nach norden 
zu allzu grosse ausdehnung ; benutzung ungenügender 
quellen, die willkürlich verwertet werden; abweichende be- 
richte werden ohne kritik neben einander benutzt, so dafs 
einerseits auffallige fehler nicht als solche erkannt werden, 
andrerseits unvereinbares, weil zeitlich verschiedenes gewalt- 
sam aui^eglichen wird, im ganzen dürfen wir behaupten, 
dais ausschliefslich schriftliche berichte versurbeitet worden 
sind; das geht aus der ganzen papierenen arbeitsweise hervor, 
gerade dadurch aber ist die möglichkeit gegeben, die quellen 
zu sichten und somit die reiche Überlieferung wirklich aus- 
zunutzen. 

Die ^darstellung Germaniens ist insofern von der von 
Ptolenobaeus sonst verwendeten verschieden, als hier stamme 
und Ortschaften gesondert aufgezählt werden, das weist darauf 
hin, dafs die quellen ebenfalls den stammen keine Ortschaften 
zuteilten und insofern ganz zu dem stimmten, was wir sonst 
von Germanien wissen, das Verzeichnis der Ortschaften darf 
demnach durchaus gesondert betrachtet werden und braucht 
uns bei der viel wichtigeren untersuchimg über die aufge- 
zahlten stamme zunächst iu kdner weise hinderlich zu sein. 
anders die gebirge und Süsse: sie dienen Ptolemaeus durchaus 
zur Orientierung der Stammsitze und sind demnach von ihm 
wohl denselben quellen entnommen wie die namen der Völker- 
schaften. 

Was den gesammtumfang des landes betrifft, so be- 
grenzt es Ptolemaeus im süden durch die Donau, deren 
Oberlauf er durchschnittlich 47 ® n. br. ansetzt, während er 
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in wirkchkeit beinahe 2« nordHcher Hegt, nach norden hat 
er Germanien wie GaUien um 2<> zu weit ausgedehnt, so 
dafs sein 56. grad n. br., der die kimbrische halbinsel vom 
festlande trennt, in Wirklichkeit genau dem 54. entspricht, 
das land ist also von Süden nach norden um fast 4 ^ zu weit 
ausgedehnt. 

Auch in westöstlicher richtung ist die karte zu grols 
geraten; während die entfemung von der Bhein- bis zur Eib- 
mündung nahezu richtig angegeben ist, wird schon der av^ifv 
der kimbrischen halbinßel um das doppelte zu breit ange- 
setzt (31® bis 35® östl. L; in wirkHchkeit etwa 9® bis 11® 
östl. L von Greenwich); von da bis zur Weichselmündung 
setzt Ptolemaeus eine entfemung von 10® an, zwei mehr als 
in Wirklichkeit, geringer ist der fehler an der südgrenze: 
die Wendung der Donau nach Süden tritt bei Ptolemaeus um 
2^/2® westlicher ein als die Weichselmündung, während beide 
in Wirklichkeit auf demselben meridian liegen; der fehler 
besteht also darin, dass die Weichselmündung zu weit östlich 
angesetzt ist. wie er entstanden ist, lehrt ein blick auf die 
karte: die Weichsel biegt in ihrem oberlaufe ein gewaltiges 
stück nach osten aus; diese richtung ihres Oberlaufes ist für 
die ansetzung des ganzen laufes mafsgebend geworden. 

Dieser ansatz der Weichselmündung und der von Süd- 
südost nach nordnordwest fliefsende Rhein (die westgrenze) 
bewirken, dafs das von Ptolemaeus entworfene bild Ger- 
maniens im norden um etwa 5® breiter ist als im Süden, 
damit hängt die anordnung der Stammsitze unmittelbar zu- 
sammen, sie sind, da nach geographischer länge und breite 
bestimmbare hauptorte nicht gegeben waren, lediglich in von 
norden nach Süden verlaufenden reihen aufgezählt; der breitere 
norden gestattete den ansatz von sieben solcher reihen neben 
einander, nach süden werden es allmälig weniger, so dals nur 
vier bis an die Donau durchgeführt sind (vgl. die tabelle). 
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n. 

Die westlichste rolkerreihe. 

um zu bestimmen, welchen historischen zustand des 
Ptolemaeus Stammeverzeichnis wiedergiebt, beziehentlich 
welche quellen in ihm verarbeitet sind, haben wir notwendig 
vom Rheine auszugehen; dies ist die gegend, die den Römern 
am genauesten und unimterbrochen bekannt war, über die 
wir demgemäls am besten unterrichtet sind. 

Die westlichste völkerreihe eröffnen am mere die Frisii^ 
ostwärts bis zur Ems reichend, dieser stamm wird zuerst 
erwähnt 12 v. Chr., in welchem jähre sie den Römern durch 
Drusus Untertan wurden (Dio 64,32); 28 n. Chr. erfochten 
sie ihre ireiheit (Tac. ann. 4,72 ff.), wurden aber 47 durch 
Ciorbulo wieder unterworfen (Tac. ann. 11,19); mit den Ba- 
tavern zusammen erhoben sie sich wieder 69 (Tac. hist. 4, 15) 
und bUeben nunmehr unabhängig, denn der unter Yespasian 
schreibende Plinius nennt sie Hist. nat. 25, 21 mit bezug auf 
die zeit des Germanicus gens tum ßda; auch die im j. 98 
geschriebene Germania des Tadtus rechnet sie zu den freien 
stammen. 

Ihre südlichen nachbam sind nach Ptolemaeus die Bmc- 
teri,^) vom Rheine bis zur Weser reichend und durch, die Ems 
geschieden in kleinere (westlich) und gröfsere (östlich), diese 
einteilung kennt bereits Strabo (Vll, 1,8, p. 291); seine an- 
gäbe, dals die Lippe im lande der kleineren Bructerer fiieise, 
stimmt zur anordnung des Ptolemaeus. Strabo weÜB auch, 
dafe Drusus [im j. 12 v. Chr.] die Bructerer auf der Ems 
zu schiffe besiegte (ib. p. 290), dafs also auch dieser fiuls 
ihr gebiet durchströmte, auch Tacitus weifs, dais Ems und 
Lippe im Bructererlande fiieisen (ann. 1,60). somit ist der 
sitz dieses Stammes zur genüge bekannt, auch die angäbe 
des Ptolemaeus im allgemeine! richtig; aber nicht immer 
. hat das gebiet der Bructerer bis zum Rheine gereicht, schwer- 
lich je bis an die Weser, und nie waren sie grenznachbam 
der Friesen. 
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Der strich am Rheine, der hier in frage kommt, zieht 
sich etwa von der mündung der Lippe nordwärts bis zur 
gabelung des Rheines in Rhein und Wal. bis zum j. 55 
V. Chr. war er noch in den bänden des belgischen Stammes 
der Menapier (Caes. b. Gall. 4,4); sie mnfsten ihn in folge 
des einfalles der üsiper und Tencterer räumen.^) seitdem sitzen 
die Usiper hier: Drusus fallt im j. 12 in ibr land ein, nach- 
dem er den Rhein oberhalb der insel der Bataver über- 
schritten hat (Dio 54, 32), und zieht im folgenden jähre aus 
dem Usiperlande über die Lippe, die demnach die südgrenze 
war, in das Sugambrergebiet (ib. c. 33). noch in den jähren 
14 n. Chr. (Tac. ann. 1,51) und 58 (ib. 13,56) werden die 
Usiper in dieser gegend erwähnt, doch stofsen sie nicht mehr 
unmittelbar an den Rhein; vielmehr ist das uferland von den 
Römern in besitz genommen, wie die ereignisse des Jahres 58 
(ib. 13, 54 ff.) zeigen, wann diese besitznahme stattfand, 
erfahren wir durch vergleichung einer stelle des Strabo 
(Vn, 1,3, p. 290), welche angiebt, dafs der ganze strich 
am Rheine von der quelle bis zur mündung von den be- 
wohnern geräumt sei, mit der angäbe des Tacitus, dafs jen- 
seits des unteren Rheines und der dlva Caesia im j. 14 ein 
limes Tiberii lag (ann. 1,50): Tiberius führte in den beiden 
nächsten jähren nach der Varusschlacht den befehl am Rheine; 
in dieser, zeit, als man auf die eroberung Germaniens ver- 
zichtet hatte, mufs die sicherimg der Rheingrenze durch an- 
nexion und befestigung des rechten uferstriches erfolgt sein, 
noch im jähre 58 behauptete Rom dies gebiet (s. o.); nach 
dem Bataveraufstande des j. 69 dagegen findet sich hier 
keine spur römischen besitzes rechts des Rheines mehr; 
Bructerer und Tencterer unterstützen die Bataver als nächste 
nachbam (Tac. bist. 4,21 u. ö.), ebenso neben einander ge- 
nannt, wie sie nach Germ. 33 neben einander am Rheine 
safsen. 

Somit ist anzunehmen, dafs die Bructerer zunächst zu 
beiden Seiten der oberen Ems, südwärts bis zur oberen Lippe 
safeen, im westen durch die Usiper vom Rheine geschieden; 
seit dem j. 10 oder 11 n. Chr. waren sie grenznachbam des 
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römischen gebieies rechts des Bheines," dessen nordlichsten 
teil sie im j. 69 besetzten, seitdem erst stofsen sie an den 
Ehein. Ptolemaeus giebt also hier eine quelle wie- 
der, die jünger als das jähr 69 n. Chr. ist 

Die früher hier sitzenden üsiper werden a. a. o. za den 
j. 14 und 58 noch in der untern Rheingegend neben den 
Tubanten (und Bructerem) erwähnt; im j. 69 belagern sie 
mit Chatten und Mattiakem Mainz (bist. 4,87), sa&en also 
wohl schon dort, wo sie die Germania kennt: am Mittelrheine 
zwischen Chatten und Tencterem. sie sind demnach zwischen 
58 und 69 südwärts ausgewandert. 

Dals Friesen und Bructerer schwerlich je grenznachbam 
gewesen sind, ergiebt sich daraus, dals jene wesentlich an der 
küste der Nordsee, diese an der obem Ems und Lippe sitzen; 
wie Ptolemaeus dazu kommt, sie unmittelbar neben einander 
zu setzen, zeigt eine betrachtung von Tac. Germ. 88. 84. in 
kap« 38 heilst es, dals ein gerücht ginge, die Chamavi und 
Angrivarii hätten die Bructerer verhichtet und ihr gebiet in 
besitz genommen.') die AngriTarier sind durch Tac. ann. U, 
8.19.22 genügend als anwohner der Weser nördlich von 
den Cheruskern belegt, also offenbar ostliche nachbam der 
Bructerer. die Chamayer werden ann. 18,55 in einem atem 
mit Tubanten und Usipem als ehemaUge besitzer des vorhin 
besprochenen striches am Rheine genannt; soll diese angäbe 
zu recht bestehen, so müTsten nach 55 v. Chr. zunächst Cha- 
maver und dann Tubanten das von den Menapiem geräumte 
gebiet besetzt haben, vor 12 y. Chr. aber bereits wieder durch 
die Usiper verdrängt sein, das ist wenig wahrscheinlich; 
vielmehr ist anzunehmen, dals Chamaver und Tubanten hier 
von Tacitus neben Usipem als ehemalige inhaber jenes land* 
Striches erwähnt werden, weü sie in der besprochenen zeit 
ihre nachbam waren.^) es ergiebt sich jedenfalls, dals die 
Chamaver schon im j. 58 dieselben sitze innehatten, in denen 
wir sie später in der fränkischen zeit wiederfinden: den gau 
Hamaland (ungefähr gleich der östlichen hälfte der nieder- 
landischen provinz Gelderland an der Ijssel). ihre nördlichen 
nachbam waren die Tubanten (Twente, östliche hälfte von 
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Oyerijssel), während sie ostwärts an die üsiper und nach 
deren abzuge (s. o.) an die Bructerer stielsen. 

Wenn nun Tacitus im folgenden kap. sagt Angrivarios 
et Chamavos a tergo Dulgvbnii et Chamarü cludunt aliaeque 
gentes haud perinde memoratae, a fronte FriHi eacipiunt, so 
geht er deutlich von der Voraussetzung aus, dafs Angrivarier 
und Ghamaver bereits das Bructererland innehaben; denn die 
ihnen angeblich a tergo sitzenden stamme werden durch den 
namen Chaauarii (anwohner der Hase) westwärts von dem 
wirklichen Angrivariergebiete festgehalten, dafs die Friesen 
a fronte imd zwar bis zur küste sitzen, ist dann im allge- 
meinen richtig, unter den aliae gentes haud perinde memoratae 
haben wir offenbar Tubanten und eventueU Ampsirarier zu 
verstehen. 

Betrachten wir nun die ausätze des Ptolemaeus: er ver- 
zeichnet als ostnachbam der Bructerer die AngriTarier, als 
südnachbam der gröiseren Bructerer die Xatfiai; südlich von 
den Angrivariem erscheinen Jovkyovfivioc, südlich von den 
Xalfiac (wenn wir die Sueben übergehen, s. u.) KaaovdQOt. 
diese zum teil offenbar falschen ausätze erklären sich ohne 
weiteres durch die annähme, dafs Ptolemaeus sie aus Germ. 
33.34 herausgelesen hat: Angrivarier imd Ghamaver haben 
die Bructerer vertrieben, waren also ihre nachbam; die An- 
grivarier werden nun richtig ostlich angesetzt, die Ghamaver 
aber, die unzweifelhaft in der corruptel Xalf^ac stecken,^) süd- 
östlich statt nordwestlich eingetragen (ganz wie in Gallien 
die Atrebaten versetzt werden); die Dulgubnier und Ghasuarier 
sitzen, wie bei Tacitus, a tergo jener beiden stamme; das war 
bei Tacitus richtig, da das a tergo vom alten Bructererlande aus 
gemeint war; bei Ptolemaeus ist es, wie der ansatz der Kaaovdqoi 
zeigt, falsch geworden, von den Tubanten u. a., die Tacitus 
nur andeutet, findet sich bei Ptolemaeus an unserer stelle keine 
spur, da der name bei Tacitus fehlte, die Friesen aber kommen 
bei dieser auffassung des kap. 33f. allerdings unmittelbar über 
die Bructerer zu stehen, wir dürfen demnach mit Sicherheit 
behaupten, dals die eben besprochenen angaben des Ptolemaeus 
auf der Germania des Tacitus beruhen, und dafs eben diese 
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die oben geforderte, nach dem j. 69 entstandene quelle 
ist. nur die angäbe über die einteilung der Bructerer muTs 
einer andern queUe entnommen sein. 

Südwärts von den Bructerem am Rheine yerzeichnet 
Ptolemaeus die Sugambri. dieser stamm safs an der an- 
gegebenen stelle schon zur zeit Caesars, im Süden an die 
Ubier grenzend (b. Gall. IV, 18. 19), im norden bis zur Lippe 
(Dio 54,33). die reste der von Caesar aufgeriebenen Usiper 
und Tencterer zogen sich zu ihnen zurück (b. GalL 17,16) 
und erscheinen in der folgezeit als ihre nächsten nachbam 
und verbündeten (Dio 54, 20). als kräftigpste gegner der in 
Germanien einrückenden Bomer wurden sie von diesen im 
j. 8 v.Chr. politisch au%elöst (die nachrichten Dio 55,6, 
Sueton Tib. 9, Tac. ann. 11, 26, Strabo 17,8,4 p. 194 sind 
zu verbinden), 40000 nach Gallien übergeführt und am Rheine 
in einem teile des MenapierlaAdes, also den IJsipem gegen- 
über, angesiedelt, wo wir später den germanischen stamm der 
Cugemi oder Cvbemi antreffen (Plin. IV, 106. Tac. bist. 
IV, 26). nur ein kleiner rest bHeb in den alten sitzen übrig, 
und zwar innerhalb des von den Römern nach 9 n. Chr. 
angelegten limes (Strabo p. 290 'koiTtol S" eiälv dllyoi xal 
tUv lovydiaßQwv f^iQog); daher erscheint noch im j. 26 eine 
sugambrische cohorte in römischen diensten (Tac. ann. IV, 47). 
später werden sie nicht mehr erwähnt; der von Rom be- 
hauptete ehemals sugambrische uferstrich ist nach dem j. 69 
in den bänden der Tencterer (nördlich) und üsiper (südlich), 
daraus geht hervor, dafs Ptolemaeus seine angäbe über die Su- 
gambrer einer quelle entnommen hat, die beträchtlich älter 
war als die Germania, ja^ vermutlich noch aus der zeit des 
römischen eroberungskrieges in Germanien stammte. 

Als südnachbam der Sugambri verzeichnet Ptolemaeus die 
Suebi Langobardi. da nun zu keiner zeit die bekannten 
Langobarden am Rheine gesessen haben, hat man die wunder- 
samsten deutungen unternommen, um die angäbe desPtolemaeus 
zu retten, es ist indefs unbedingt daran festzuhalten, dafs 
die hier genannten Suebi Langobardi keine andern sind als 
der unter diesem namen wohlbekannte stamm (den ja auch 
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Strabo (VTI, 1, 3 p. 290) und Tacitus (aim. 11, 45. Gmn. 40) 
bestiiDint zu den Sueben rechnen), wie es überhaupt als 
methodischer grundsatz anzusehen ist, dais ein stamm und 
sein name sieh decken, der gleiche name also den gleichen 
stamm, verschiedene namen aber ebenso viele verschiedene 
stamme bedeuten.^) 

Die Langobarden haben nun freilich nie bis zum Rheine 
gewohnt, wohl aber das grofse volk, dem sie zugerechnet 
werden, die Sueben, bruchteile von diesen sind schon vor 
Caesar unter Ariovists scharen bis in s innere Gallien vor- 
gedrungen, der stamm selbst erscheint als vertreiber der 
Usiper und Tencterer (im j. 58, b. GalL IV^ 4) und bedränger 
der am Rhein südwärts von den Sugambrem, gegenüber den 
Treverem wohnhaften Ubier (b. Gall. 1, 54. IV, 3), die sich 
deshalb an die Römer anschlössen (im j. 55, b. GtsJL lY, 16). 
allein die römische hilfe reichte auf die dauer nicht aus, die 
Ubier zu stützen; sie wurden deshalb im j. 38 von Agrippa 
auf das linke Rheinufer übergeführt und gegenüber den 
Sugambrem in emem teüe des durch Caesars kriege stark 
entvölkerten Germanenlandes^) angesiedelt (Dio 48, 49. Tac. 
ann. Xn,27. Strabo IV, 3, 4 p. 194). ihr altes gebiet fiel 
naturgemäfs den Sueben zu; Drusus hat mit ihnen in diesen 
gegenden zu kämpfen (Florus IV, 12. Dio 55, 1); noch Strabo 
weifs, dafs die Sueben bis zum Rheine reichen, wenn er sie 
auch etwas zu weit ausdehnt (IV, 3, 4 p. 194. VII, 1, 3 
p. 290). seitdem aber sind sie vollkommen vom Rheine ver- 
schwunden; in ihrem alten gebiete erscheinen die Chatten, 
man hat nun gemeint, dals damit lediglich ein speciellerer 
name an stelle des umfassenden getreten sei; allein wir 
kommen damit nicht aus. nirgends werden die Chatten zu 
den Sueben gerechnet; mit namen treten sie zum ersten male 
auf im j. 11 V. Chr. (Dio 54, 33), wo von ihnen gesagt wird, 
dafs sie allein nicht die bundesgenossen der Sugambrer sein 
wollten; als verbündet nennt aber Florus (a. a. o.) gerade Sueben, 
Cherusker und Sugambrer. dies spricht gerade gegen die teil- 
weise gleiehsetzung der Sueben mit den Chatten, weiter 
hinauf noch fährt uns eine notiz des Tacitus (bist. IV, 12. 
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Germ. 29), nach welcher die Bataver ein ausgetriebener teil 
der Chatten sind; die Bataver kennt aber schon Caesar auf 
ihrer insel (b. Gall. IV, 10), die von Tacitus berichtete Wan- 
derung muTs also spätestens etwa 60 v. Chr. stattgefunden 
haben, es liegt nun auJGserordentlich nahe, dies ereignis im 
Zusammenhang mit der ganz ähnlichen Wanderung der Usiper 
und Tencterer, mit der Umsiedelung der Ubier zu betrachten: 
wie für diese beiden ereignisse dürfte auch fttr die Spaltung 
der Chatten die Ursache das vordringen der Sueben gegen 
den Mittelrhein gewesen sein, man vergleiche die' worte 
Caesars (b. Gall. IV, 3) hos (sc. Ubios) cum Suebi — easpeUere 
non potuissent^ tarnen vectigaUa sibi fecerunt die Sueben ver- 
trieben also ihre gegner oder machten sie zinspflichtig; die 
Chatten sind zum teil ausgewandert, zum teil — zinspflichtig 
geworden; diese zurücls^ebliebenen haben die römischen an- 
griffe des j. 11 benutzt, um selbständig zu werden.^ 

Wo aber sind die Bheinsueben hingekommen, wenn sie 
nicht mit den Chatten identisch sind? die letzte datierbare 
erwähnung der Sueben im westen fallt in das j. 9 v. Chr. 
(Dio 55, 1); im folgenden jähre reichten alle westlichen 
Germanenstämme mit ausnähme der Sugambrer, die deshalb 
aufgelöst wurden, ihre Unterwerfung ein (Dio 65,6). die 
bedeutendsten stänmie waren von Caesar bis auf diese zeit 
Sueben, Sugambrer, Cherusker; während die Sugambrer jetzt 
aufhören zu existieren, treten die Cherusker nunmehr als das 
eigentliche kemvolk des westens auf, dagegen die Sueben sind 
verschwunden, es bleibt nichts übrig, als diese Sueben mit 
den von Maroboduus ostwärts abgeführten stammen gleich- 
zusetzen; über den zug des Maroboduus sagt Strabo (VII, 
1, 3 p. 290) ivrav&a d' i(nlv ö ^EQYvvtog dQVfiög xal tä %üv 
Daijßcjv i'&vtj, vä fxhv olxovvra Ivrög rov ÖQVfxov [xa&dTtsQ rct 
TÜv KoMoiü(ji)v\ h olg hni xal to Boviai(jLOv %b rov Moqo^ 
ßödov ßaallMiov, elg ov ixelvog tdnov iiXXovg xb fÄeraviarrjoe 
Ttleiovg xal dij xal tovq Sfioe&velg iavT(p MoQKO^^dvovg, 
also nicht nur seinen eigenen stamm, die (übrigens stets zu 
den Sueben gerechneten) Marcomannen, hat Maroboduus in 
ihre neue heimat geführt, sondern auch noch mehrere andre. 
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wie man aus der vorausgehenden bestimmong über die be- 
wohner des hercynischen waldes schUelsen muls, suebische 
stamme; Tacitus nemit das yolk des Maroboduus übrigens 
durchaus Sueben (ann. 1,44. 11,26.44.62). 

Eb argiebt sich, also, dafs die alten Bheinsueben identisch 
sind mit den spateren Donauaueben; die Wanderung vom 
Rheine nach der Donau geschah im j. 9/8 v. Chr.; denn im 
j. 9 kämpften sie noch mit Drusus, im j. 8 aber konz^n sie 
nicht mehr im westen gesessen haben, da sie sich Rom nie 
unterworfen haben, aber auch nicht als seinen befehlen un- 
gehorsam erwähnt werden, wahrscheinlich ist die geforderte 
Unterwerfung die nächste Ursache zum abzuge nach osten 
gewesen. 

Südlich der Sugambrer haben demnach die Sueben den 
Rhein berührt etwa 38 — 8 v. Chr.; aus dieser zeit also mufs 
die quelle stammen, der Ptolemaeus Sueben und Sugambrer 
am Rheine neben einander entnahm. 

Diese Sueben sind mm keinesfalls Langobarden gewesen; 
wie kommt Ptolemaeus dazu, sie als solche zu bezeichnen? 

Nach Ptolemaeus reicht das gebiet der Sueben quer durch 
das ganze innere Norddeutschland vom Rheine an bis über 
die Elbe hinaus: ein ansatz, ganz gleich dem des Strabo 
(p. 290) fiiyunov (xiv ovv rb rwv Zoi^ßcav e^og' öiiJK€i yäq 
otTtb rov 'Pqvov ^ixQi rov *!/4kßiog' (xeQog öe tl avTciv xai 
Tt^av rov ^'Akßiog väfierac. als teilvölker nennt Ptolemaeus 
^ayyoßdqdoi^ l^yysckol bis zur Mittelelbe, ZdfÄVOveg von da 
bis zum Suebos. Langobarden und Semnonen sind wohl- 
bekannt, die letzteren auch ganz richtig angesetzt; die Lango- 
barden wohnen in Wirklichkeit nordwestlich von jenen zu 
beiden selten der Elbe; was die lovrjßot l^y/eiXot betrifft, 
so ist ihre Zurechnung zu den Sueben kein ausreichender 
grund, sie für verschieden von den wohlbekannten ingaevo- 
nischen Angeln zu halten, um so weniger, als wir sonst zwei 
stamme gleichen namens ganz nahe bei einander anzunehmen 
hätten, was sehr unwahrscheinlich ist. über die ältesten sitze 
der Angek sind wir ganz ungenügend orientiert; aufeer dem, 
was hier Ptolemaeus bietet, besitzen wir nur die keineswegs 
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prägnante, auch jenem nicht direct widersprechende angäbe 
des Tacitus (Germ. 40). es ist daher durchaus möglich, dals 
sie einmal an der Elbe zwischen Semnonen und Langobarden 
sa&en.^^) die sitze letzterer beiden stamme sind den Bömem be- 
kannt geworden durch den feldzug des Tiberius im j. 6 n. Chr. 
(Yellejus 11, 106) ; auf diesen Zeitpunkt dürfte die von Ptolemaeus 
verarbeitete notiz zurückgehen. 

Wie kommt nun Ptolemaeus dazu, die sitze der offenbar 
ziemlich unbedeutenden l^yyeiloi quer durch Nordwestdeutsch- 
land zu erstrecken und die Langobarden dadurch bis an den 
Bhein zu schieben? er hat eben zwei an sich richtige nach- 
richten falsch combiniert: die eine besagte, dafs die Sueben 
von jenseits der Elbe bis zum Rheine salsen, die andre nannte, 
von der Elbe aus orientierend, drei einander benachbarte 
suebische stamme Semnonen, l^yyeiXol^ Langobarden; eine 
Verbindung beider nachrichten ergab die erstreckung des 
westlichsten dieser stamme bis zum Bheine.^^) 

Südwärts neben die Langobarden an den Bhein setzt 
Ptolemaeus die TfyxreQOc^^); dieser stamm teilte anfangs die 
Schicksale der üsiper, mit denen er sich zu den Sugambrem 
zurückzog, genaueres über ihre sitze gestatten die wenigen 
notizen aus älterer zeit kaum zu erschlieisen (Dio 54,20. 
Livius per. 140. Plorus IV, 12. Tac. ann. XIII, 56); man 
darf annehmen, dafs sie zunächst im südlichen teile des su- 
gambrischen landes salsen. später sitzen sie neben den 
Bructerem, den Ubiern gegenüber am Bheine (Tac. bist. IV, 
21.64. Germ. 32 f.); dies gebiet scheinen sie in der haupt- 
sache durch die ereignisse des j. 69 gewonnen zu haben. 

Da wir oben sahen, dafs Ptolemaeus die Germania be- 
nutzt hat, und da sein ansatz der Tencterer in der haupt- 
sache zu dem des Tacitus stimmt, so dürfen wir annehmen, dals 
Ptolemaeus die Tencterer aus der Germania entnonmien hat die 
aufstellung der Sugambrer und Sueben am Bheine stellt sich 
dann dar als nach älteren /quellen in die darstellung des Ta- 
citus interpoliert. 

Nächst den Tencterem zählt Ptolemaeus zunächst vier 
sonst nirgend erwähnte stäname auf: ^IimQlwveg (oder 'IvriQlwveg)y 
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^Ivrove^yoi, OvaQyiwveg und KaQirvol^ die sämmtlich zwischen 
Rhein und Itißvoßala oqt] wohnen sollen; dann folgen OdiOTCol 
und ^5 «^^v ^EXov7][vi(av SQrjiAog bis zu dem nördlich der oberen 
Donau sich hinziehenden gebirge, das Ptolemaeus "^iTteia 
nennt, aber von den Alpen bestimmt unterscheidet. 

Das Abnobagebirge wird auch von Plinius und Tacitus 
erwähnt, jedoch nicht an dem orte, den Ptolemaeus ihm an- 
weist: Plinius sagt IV, 79 ortus hie (sc. Hister) in Germania 
juffis montis Abnobae^ versteht also imter Abnoba das quell- 
gebiet der Donau, d. h. den Schwarzwald, dasselbe erzählt 
Tacitus Germ. 1, wohl nicht unabhängig von Plinius. eine 
ganz andere läge weist Ptolemaeus dem Abnobagebirge zu: 
es zieht sich bei ihm auf 31® ö. 1. vom 49* n. br. nordwärts 
bis zum 52^ entspricht also ungefähr den gebirgen des mitt- 
leren Deutschlands vom Spessart bis zum Osning; die quelle 
der Ems liegt auf seinem nordende.^*) 

Andrerseits weifs Strabo, dafs das im Südwesten Ger- 
maniens sich erhebende Gebirge von manchen mit dem namen 
Alpen bezeichnet wird (VII, 1, 8, p. 290): e^rJQrai yäq iq %(jiqa 
TtQÖg v&fov xal avvexij Talg ^'AkneaL tcouI gcix^v tivä Ttqbg 
eoj revafievrp^, (og äv [xiQog ovoav rwv ^'AkTCBtüV xai 5jj %al 
änBtpiqvavTO riveg ovrwg ktX. 

Es darf demnach angenommen werden, dafs imter Ab- 
noba und unter diesen nördhchen Alpen im aQgemeinen ein 
und derselbe gebirgszug zu verstehen ist (Schwarzwald, 
schwäbische Alp, schwäbischer und fränkischer Jura), wenn 
auch vielleicht die beiden namen ursprünglich verschiedene 
teile desselben bezeichneten. Ptolemaeus fand sie in ver- 
schiedenen quellen als namen des ganzen vor, erkannte aber 
ihre identität nicht; der einen bezeichnung ^'^kTtsia wies er 
die richtige stelle an, die andre l^ßvoßaia verwendete er für 
einen sonst nicht mit namen benannten gebirgszug, nämlich 
den, welchen Tacitus Germ. 30 beschreibt und zum hercy- 
nischen walde rechnet: durant siquidem colles, paulatim rare- 
scunt, et Chattoe suoa saäus Hercyniue prosequitur simul atque 
deponit. 

Den namen ^Alnsia verdankt Ptolemaeus wohl direct 
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dem Stmbo, und die neue stelle f&r die ^Äß^ßava hat er ge- 
wüs ans Tacitus herausgelesen; den namen der '^Aßmßma 
aber tmd einige nähere bestimmongen mnis er noch einer 
anderni quelle entnommen haben; hätte er ihn nur bei PH- 
nias oder Tacitus gelesen, so hätte er ihn nicht von der 
Do&auquelle losreifsen können. 

Noch einen sonst wohlbekannten namen nennt Ptole- 
maeus in dieser südwestecke Germaniens: den der Helvetier. 
von ihnen erzahlt Tacitus Germ. 28, dafs sie einstmals das 
gebiet vom Maine an südwärts besessen hätten, diese nach- 
ridbt reicht beträchtlich weit zurück, denn Caesar kennt 
(b. GalL 1, 2) die Heivdier nur noch südwärts des Ober- 
rheins; jenes nördliche gebiet haben sie wohl nicht lange 
vorher durch das vordringen der Germanen {fere cotidianis 
proelüs cum Germams oontemdunt ib. 1, 1) verloren, und eben 
diese schmälerung war die Ursache ihres wanderzuges nach 
Westen, durch den abzug der Sueben (und Maxcomannen) 
nach Osten entvölkert, wurde das knd allmälig von Galliern 
neu besiedelt {leciammbs qmsque 'Gallorum — occupavere Tac. 
Germ. 29) und durch kaiser Domitianus ein teil der provinz 
Germania superior [limüe aeto ib.); ein provinzialheiligtum 
wurde begründet, das nach dem hers<*ierhauBe Arae Flnmae 
genannt wurde; es ist dem Ptolemaeus üratürlich wohlbekannt 
(Btäftel ^hxßLOt im Ortschaftenverzeichnis), und doch spricht 
er von Tfj rwv ^ElovrjTkiJv i^pK^l offenbar liegt hier wieder 
eine seiner häufigen centaminationen von quellen verechiedener 
Zeiten vor. die ^einöde der Helvetier hat er gewils a*us der 
ihm ja wohlbekannten Germania herausgelesen: da die Hel- 
vetier jenes land in der Vergangenheit besafsen, so war es in 
der g^eawart eben e^^og vüv ^Skevrjüfav, # 

Folgt nun Ptoiemaeus auch hier wahrsdneinlich dem Tacitcta, 
so müTsten wir uns wugadem, wemi wir bei ihm ^ Germ. 32 
als Büdnachbam der Tencterer «m Eheine erwähnten Usiper 
nicht wiederfanden;^^) sie stecken unzweifelhaft in den OvwTtoh, 
dieser name verträgt wohl die leidste oorrectur in Odm.7CoL 
ist dies richtig, so steUen sich 4ie vier sonst tmbelegten 
namen zwischen Tencterem und Usipem wieder als eine Ptole- 

Hols, Beiträge nur deutechen »Itertamikimde. I. 2 
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maeische Interpolation in die anordnung des Tacitus dar, und 
wir haben sie an der stelle, die ihnen Ptolemaeus angewiesen, 
zu streichen, woher aber hat er jene namen genommen? der 
einzige brauchbare fingerzeig ist der, dafs die stamme sitzen 
sollen zwischen Rhein und Abnoba (fiir die Oviojtol halt 
Ptolemaeus diese angäbe nicht mehr aufrecht!), wir haben mm 
vorhin gesehen, dafs Ptolemaeus die geltung des namens Ab- 
noba willkürlich Terschoben hat, weil er noch über einen 
anderen, ihm besser zusagenden namen für das betreffende 
gebirge verfügte; diese Verschiebung müssen wir natürlich 
wieder aufheben, so konmien wir zu dem resultate, dals 
jene stamme etwa im heutigen Baden gesessen haben; man 
darf wohl vermuten, dals ihre definitive gestaltung erst eine 
folge der Organisation jenes gebietes als römisches provinzial- 
land ist; dann war die quelle, der Ptolemaeus diese angaben 
entnahm, ziemlich jung, schwerlich älter als der anfang 
des 2. Jh.") 

Tacitus erwähnt am Rheine noch einen stamm, den der 
Mattiaker (Germ. 29); wenn Ptolemaeus die Germania so 
ausgiebig benutzt hat, wie wir gesehen haben, so ist es 
wanderbar, dals die Mattiaker in seiner völkertafel nicht er- 
scheinen, doch ist die Ursache ihres fehlens erkennbar: Tacitus 
stellt, bevor er zur aufzahlung der freien Germanen übergeht, 
zunächst die Rom untertänigen zusammen (c. 29); unter diesen 
nennt er auch die Mattiaker, obgleich sie, wie er ausdrück- 
lich bemerkt, jenseits des Rheines sitzen, deshalb übergeht 
sie Ptolemaeus so gut wie die Bataver, die er zu OtsMis, Bel- 
gica rechnet.^«) 

Die betrachtimg der westlichsten völkerreihe bei Ptole- 
i]||ieus hat uns gezeigt, dals eine ganze anzahl verschiedener 
quellen von Ptolemaeus contaminiert worden sind, und dafs 
er die frühere darstellung Germaniens durch Tacitus in 
ausgiebigem maTse benutzt hat; es hat fast den anschein, als 
sei die Germania die grundlage der Ptolemaeischen anord- 
nung, in welche die übrigen verwerteten nachrichten nur nach 
art von interpolationen eingetragen sind; doch ist das wohl 
täuschimg, denn in zahlreichen föUen mafsten die angaben 
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der Germania mit älteren oder jüngeren nachrichten direct 
übereinstimmen, weU der historische zustand sich nicht ge. 
ändert hatte; so mulsten z. h. die Friesen in jeder aufzählung 
germanischer stamme denselben platz eimiehmen wie in der 
Germania. 

Andre quellen, deren benutzung ich glaube wahrschein- 
lich gemacht zu haben, sind Strabo (die Wohnsitze der Sueben, 
die deutschen Alpen), eine darstellung der resultate des feld- 
zuges 5 n. Chr. {Aayyoßäqdoi^ l^yyeiXoi^ Idf^voveg)^ eine auf- 
zählung der stamme innerhalb des obergermanischen limes; 
woher Ptolemaeus die so häufig erwähnten Sugambrer hat, 
ist natürlich nicht zu entscheiden. 



m. 

Die zweite Tolkerreihe, 

Die nächste völkerreihe beginnt im norden mit den 
Kavxoi", die von der Ems bis zur Elbe an der küste wohnen, 
durch die Weser geschieden in kleinere im westen und größere 
im Osten, über ihre sitze herscht durchaus Übereinstimmung; 
den Bömem werden sie bekannt durch den feldzug des j. 12 
Y. Chr. (Dio 54,82); die gliederung in zwei Unterabteilungen 
kennt auch Tacitus (ann. XI, 19). in der Germania orientiert 
er sie yon den Friesen aus (c. 35) und behauptet dann auf- 
falliger weise, dals sie landeinwärts bis hinauf zu den Chatten 
säfsen, während es nach der darstellimg im 2. buche der 
Annalen nicht zweifelhaft sein kann, dais an die Chauken im 
Süden zunächst die Angrivarier stoisen, dann die Cherusker 
folgen und dann erst die Chatten, indels ist aus der Germania 
selbst zu ersehen, wie Tacitus zu jenem ansatze kommt: von 
den Angrivariem ninunt er an, dais sie westwärts in das 
land der Bructerer abgezogen sind; die Cherusker hielt er 
wohl, der historischen Wahrheit entsprechend (ygL Dio 
67, 5), für Untertanen der Chatten (darauf deutet seine 

notiz c. 86 Chattis victoribus).^'') so konnte er allerdings die 

2* 
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Chftuken an die Chatten grefisen l«a»e&. PtöleuiM^ durfte 
ihm datili schoiü Aue detn äü&ereii gtunde nicht folg^> "weil 
e^ dftmit )Ett viel platz auf seiner Idatte verloren hätte; de^ia 
bmuehte er für seine grofse namenmasse nötiger, so Mbffü. 
denn bei ihm südlich von den Westchauken BqoiS^^^ ot 
jii^^ov^s südlich Von den ösÜichen^)/^ot;<9^t9e^ tltfoiAötMtoßdqdoL. 
die attsätze der Bructei'er und Angrivarier sind diirch die vor« 
hin s.lO gemachten bemerknngen erledigt; sie beruhen auf 1^ 
Oertn. und sind von den sitzen der Bmcterer um Rheine au» 
gemafeht 

Was die AäyLTCößA^/öot (die übrigens Von einer aneahl 
hss. auch hier AayYoßdqdot geschrieben werden) betrifft^ so 
stimmt ihre ansetzung so genau zu den bekannten ältesten 
sitzen der Langobarden, dais man nicht zweifeln kann: dieser 
stamm ist gemeint. Ptolemaeus nennt ihn also zweimal: 
mit verstümmeltem namen am richtigen orte, mit richtigem 
namen am falschen oite^ es ist ganz dasselbe Schicksal, 
welches er auch den gallischen Namneten bereitet hat. 
während nun die am Rheine genajonten Langobard^ nicht 
von den ^AyYeii,ol getrennt werden dürfen, idso nicht aus 
Tac. G^im. stammen können, ist es sehr wohl mä^ch, (k& 
die AaikKoßdqdot aus dieser quelle entnommen sind; Tacitus 
orientiert sie von den Semnonen aus nach den s^Mad- tmd 
inselbewohnenden Nerthusvölkern hin^ 

Südwärts von den Ostbructerern folgen bei Ptolemaeus 
Xctlf4<H, südwärts von Angrivariem und AaxxoßdiQdot di^ 
Jovkyo^fivioc, dafs diese namen der Oermania entnommen 
sind, ist schon vorhin bemerkt worden^ die corrupten Xa^m 
entpuppen sich dann als Chamavi. Wfks die wohnsitae dieser 
stamme beirifiPt, so liegen die der Ghamaver ganz wo anders; 
Ptolemaeus hat sie, da die Oennania nicht genügende aus<^ 
knnft gab, südöstlich neben die Bructerer gesetzt staiA nord- 
westlich, wenn die Jovlyovftvioi, wie nach alledem wohl fds 
ganz sicher betra<^htet werden darf, der Germania ent&ommen 
sind, so ergiebt sich, dafs des Ptolemaeus ansatz in keiner 
weise zur bestimmung ihres gebietes herangezogen werden 
darf; die Tacitusstelle ist aUein dafür malsgebend, und diese 
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nennt sIq nebeu den Chamcbvorn; di^ iak «ibQr mch all^ 
wMi wir vem Urnen wiegen, 

SQdwärta Yon den «nkii^t b^pix)o|ienen st^^mm^n folgen 
bei Ptolem^us die Savijßo^ '^yyedoi (und wird dannt die 
Imber doppelte oolnmn^ eisfiM^b); da& ^ie bier w streioben 
und YW sie bierber gelwgt sind, ist bereits s, 15 gezeigt worden. 
cb«.raktevistisob für den wert loc^nober angcib^n des Ptolen^i^ens 
ist seine zunächst anf diesen stamm zu beziehende bemerkung 
wm öi hfwoQ xoi f4eaQyelci)y i&vtiv f44yufm ^^ evivi w ze %m 
Xov^ß^v %wv I^yyuImv wA« jft freüicb mufeten die UyyHlol 
ein sehr groises volk sein, da sie den räum s wischen !E)ms 
und Eäbe ausaufUllen hatten! nur schade, dais sonst kein 
Bomer von der ezistenz dieses grofaen volkes innerhalb des 
ehemals römiscben Germaniens auch nur die leiseste ahnung 
hat, Ptolemaeus hat seine bemerknng über die grofse dieses 
Tolkes ledigUch aus seinem eigenen ansatze geschlossen. 

Streicht man also diese Sueben weg, so kommen die 
sfidlich Yon ihnen, östlich Tom Abnobagebirge (in gleicher 
breite mit den Tencterem westlich) angesetzten KaoovdQoi 
unmittelbar unter die (Xal^m) Ghama^er, stehen also zu 
diesen gerade 90, Wie die Dulgumnier zu den Angrivariem; 
dals die« auf dem ersten satze yon Germ, 34 beruht, habe 
ich vorhin s. 10 yerqucht nachzuweisen, in Wirklichkeit gehören 
die KekQovdqoi viel weiter nordwestlich an die Hase. 

Kun folgen wieder yier zunächst ganz uncoatrolierbare 
namen N9^eQ$otv(d^ ^oviovTOi^ Tovqwvol^ Mot^vivyo^\ dals 
sie genau östlich neben den vier oben besprochenen und an 
den Oberrhein verwiesenen namen 'lyxQÜQveg usw. stehen, ist 
gewifs nicht zufallig und der einzige fingerzeig, der uns zur 
richtigen einordnung gegeben ist: diese vier stamme sitzen 
gegenüber den yon uns ins badische gestellten yölkohen auf 
der andern seite der Abnoba, also etwa im heutigen Würtem^ 
berg; sie gehören dem römischen teile Suddeutschlands an. 
dieselbe quelle, die dem Ptolemaeus die ^Iv^lmng usw. zuf 
führte, muls ihm auch die NBfTeg^avoi usw, genannt haben. 

Die zweite Ptolemaeische colmnne beechlie&en im ^Uden 
drei stamme, 7on denen gesagt wird, dals sie zwischen Mar- 
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Tingen und Donau sitzen: KovQlatveg, XatrovoiQOi^ ndqptat 
KdfjLTtot}^) die letzteren dürfen natürlich nicht von ihren ost- 
nachbam, den i^ÖQaßai Kd/xicoi, getrennt werden, welche der 
südlichste stamm der nächsten columne sind, dafs diese ge- 
geteilten KdfÄTtOL ein gut historischer stamm sind, bezeugen 
die Ortsnamen Cham und Chamb in der heutigen Oberpfalz, 
hierher, au&erhalb des gebietes, das der Umes umschlofs, ge- 
hören die Rampen, die zwischen ihnen und den nach unseren 
resultaten zum romischen gebiete gehörigen Maryingen ge- 
nannten zwei stamme KovqlcDveg und XaiTOvwQOc feilen dem- 
nach etwa nach Mittelfranken und safsen, da sie nicht yon 
der Abnoba aus orientiert werden, wohl auTserhalb des limes. 
Die ganze art der Orientierung dieser kleinen Donau- 
völker macht es wahrscheinlich, dafs Ptolemaeus sie derselben 
quelle entnommen hat wie die an der Abnoba sitzenden 
stamme, also einer dem anfange des 2. jh. angehörenden, 
dafs wir durch Ptolemaeus am Niederrheine nichts neues er- 
fahren, während er an Oberrhein und Oberdonau mancherlei 
beibringt, was früherer zeit unbekannt war, erklärt sich aus 
den historischen Verhältnissen: der Niederrhein steht im brenn- 
punkte der römischen interessen unter Augustus; seitdem 
ging die strategische und merkantile Wichtigkeit dieser grenze 
stetig zurück, während die Wichtigkeit der Donaugrenze ebenso 
stetig stieg, dieser Umschwung drückt sich besonders deut- 
lieh aus in den stärkeverhältnissen der Rhein- und Donau- 
armee: erstere war bei dem tode des Augustus acht legionen 
stark, zur zeit Antonius des Frommen (unter welchem Pto- 
lemaeus schrieb) nur vier; dagegen standen direct an der 
oberen Donau unter den Juliem und Claudiem wohl überhaupt 
noch keine truppen; erst Yespasian schob die standlager 
bis dahin vor; die gesanmitstärke der Donauarmee betrug 
unter Claudius sechs legionen; seit Domitian stieg sie und 
erreichte bald den umfang von zehn, unter Marcus von zwölf 
legionen. dem entspricht auch die vorschiebung der grenzen 
von Germania superior und Baetia in das innere Südwest- 
deutschland, die imter Domitian begann. 
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IV. 
Die klmbrische halbinsel und Scadinayla. 

Die nächste reihe von Tölkernamen beginnt insofern be- 
trächtlich weiter nördlich, als an ihrer spitze die die Ktix-- 
ßQiytfj x^<^^^^V^ bewohnenden stamme stehen. 

Die kimbrische halbinsel ist von Ptolemaeus im ganzen 
recht hübsch gezeichnet, auch ihre ausdehnung von Süden 
nach norden (über fast 4 breitengrade) richtig getroffen; der 
lauf der Westküste ist insofern fedsch angesetzt, als er, statt 
durchschnittlich nordUch, genau nordöstUch verläufb. die 
halbinsel ist rings von inseln umgeben: vor der Eibmündung 
liegen drei inseln der Id^oveg (etwa Helgoland, Sylt und die 
früher verbimdenen Amrum-Föhr?), vor der nordspitze drei 
vfjaot ^AXokUxl (imbekannt), ostwärts vier xaXov/xevai Uxavdlac: 
die grölste, von ost nach west über drei längengrade sich 
erstreckend, liegt der Weichselmündung gegenüber, die drei 
andern zwischen jener und der halbinseL die gröfste Inavdla 
ist die eigentlich diesen namen oder Scadinavia^ Skdney^ 
Schonen führende insel, in Wirklichkeit der südliche teil des 
heutigen Schwedens, dessen zusanmienhang nach norden un- 
bekannt war;^*) die kleinen Skandien entsprechen dann den 
dänischen inseln. 

Nur einmal hatte Rom gelegenheit, so umfassende 
kenntnis von diesen gegenden zu gewinnen: im j. 5 n. Chr., 
als Tiberius durch das nordlichste Deutschland bis zur Elbe 
zog, und die flotte ihn begleitete (Vellejus 11, 106). über 
diese flottenfahrt berichtet Augustus selbst (B. g. c 26): 
clQ\8si qui praeerat meo jussu] ab oatio Rheni ad solis orientis 
reffionem usque ad [Sci/thicam plaga']m^) navigavit, quo neqiie 
terra neque mari quisquam Bomanus ante id tempus adü; 
dies bestätigt und ei^änzt Plinius (h. n. ü, 167) septentrio- 
nalü vero Oceanue majore ex parte navigatus est auepiciis 
Divi Augusti Germaniam elaase cirumvecta ad Cimbrorum 
promunturium et inde inmeneo mari prospecto aut fama cognUo 
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Scyihicam ad plagam et umore nimio rigentia. aus diesen an- 
gaben und dem, was Ptolemaeus weiTs, ergiebt sich mit 
grolser Sicherheit, wie weit die römische flotte in jenem 
jähre gelangt ist: sie hat die jütische halbinsel Kngs der 
küste umschifft und ist durch eine der dänischen wasser- 
stnüsen (wahrscheinlich den groisen Bett) vorgedrungen, bis 
das mer sich wieder öffnete und verbreiterte, also bis in, die 
Ostsee; der umstand^ dals das mer sieh hier weiter fortsetate, 
bewog zur umkehr; man darf vermuten, da& der rückweg 
durch den Sund genommen wurde; so würde sich die ein- 
gehende bekanntschaft mit diesem inselmere am besten er- 
klären. 

Die erste künde von den resultaten dieser fahrt verrät 
Strabo, wenn er die Kimbern (YII, 2, 1 p. 292) nennt 
XßfQovrjOov olxQvvTeg. von der existenz dieser halbinsel wei& 
er also, weiteres aber erwähnt er nicht; stets betont er, dafs 
die Römer die Elbe nicht überschritten hätten, und deshalb 
alles jenseits dieses Stromes liegende land unbekannt sei 
(VZI, 1,4 p. 291. 2,4 p. 294). diese an sich richtige tat- 
sache scheint sich bei dem manchmal etwas wunderHchen 
Strabo nach ari eines dogmas festgesetzt und ihn bewogen 
haben, die nachrichten über jene inseln gänzlich mit still- 
schweigen zu übergehen, den verräterischen ausdruck x^^' 
vrjaog gebraucht er übrigens auch nur, als er eine ansieht er- 
wähnt, die er zurückweisen will. 

Mehr von den resultaten jener entdeckungsreise hat sich 
in der Ghorographie des Mela (unter Claudius) nieder- 
geschlagen: lU, 3 mper Albim Codanus ingens sinus magnia 
parviaque insulü referius est c. 6 in illo miu quem Codamun 
diximua est Codanovia (1. Scadinaviä) etc. wir erfahren also 
hier den namen des merbusens, in welchem Schonen liegen 
soll; man hat demnach unter Codanus Kattegat (und viel- 
leicht zu gleicher zeit Skager Bak) zu verstehen. 

Etwas mehr erfahren wir aus Plinius; seine nach- 
richten gehen aber nicht ausschliefslich auf jene fahrt der 
flotte zurück, sondern haben infolge der directen erschliefsung 
der samländischen Bemsteinküste unter Nero (L nat. 3'7,4&) 
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«mige erweiterung erfahren, was Plimua weifs^ stelat IV 96. &7 : 
moM SaeviO ibi inminsus nee Jtiphaeia jugiU winor rnmannem 
ad Cimbroruim usqm protmmtwriuvk efßeU airmm, qui Codomu 
vocaiur^ vefertu9 inAulU quarum clarissima €st Scadimama in* 
eonp4rtm TRognäudiHia etc. hier wird also der sinus CodamtM 
näher bestimmt ak gelntdet durck das Vorgebirge der Kim- 
bern (kap Skagen) einer* und das gebirge Suevo andrerseits; 
Scadinatda Uegt im Codarvua^ also ziirischen jenen beid^a 
grenzen, dann kann abeor unter mo»» Saevo kaum etwas 
andres verstanden werden als der südlichste teil des bekannt- 
lich sehr gebirgigen Norwegens; auch von diesem lande muis 
jene entdeckungsreise eine verworrene künde mitgebracht 
haben; der directe Zusammenhang von Südsehweden und Süd- 
norwegen konnte übersehen werden, da das Skagar Bak sich 
weit landeinwärts zwischen jene erstreckt ; die Römer scheinen die 
Vorstellung gewonnen zu haben, dafs es quer durch Schweden 
reiche und ostwärts wieder in den Oceau übergehe.^^) 

Was Flinius unmittelbar nach der eb^i besprochenen 
stelle angiebt, scheint nicht ganz klar: porHonem tandem 
ejus (sc. Scadinaviae) quod notum sit Hillevionum genie quin' 
gentis incoUnte pagia, quae alterum orbem terramm eam ap- 
peUat. ist Scadinavia eine innerhalb des begrenzten Co- 
danus gelegene insel, so passen die bemerkungen über ihre 
ungeheure grofse schlecht; Flinius weicht der Schwierigkeit 
zwar aus, indem er die ansieht, sie sei alter orbia terrarum^ 
den eingebomen zuspricht; aUein die Vorstellung von mehreren 
erdkreken innerhalb des Oceans geht von griechüschen ge- 
lehrten aus.'^) die entdecker vom j. 5 können sie nicht auf 
Scadinavia übertragen haben, das ihnen ja nur eine insel im 
Codanus ist; wohl aber konnte das ihnen durch den mona 
Saevo angedeutete weiter nördlich gelegene land als alter orbia 
terranmi gedacht werden« diese ursprüngliche form des ge- 
dankens ist bei Plinius anscheinend varwiseht worden durch 
die nachrkhten, die man an der samländischen küste einzog; 
dais sie einwirken konnten, zeigen des Plinius bemerkungen 
im folgttidtti kapitel: qmdam haec habitari ad VUtilam uafue 
ßuvium a Sarmaüa Venedia Sciria [Hirria^ traduwt^ aimtm 
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Cylipenum vocari et in osüo qus inmlam Latrim^ moa aüerum 
sinum Lagnum conterminum Ciwbris. die hier aufgezählten 
Völker sitzen längs des von der mittleren Donan nach Sam- 
land führenden weges, der den Bömem seit Neros zeit wohl- 
bekannt ist: die Sarmaten sind die an der mittleren Donau 
wohnenden Jazygen, die Wenden sitzen nach Tac. Germ. 46 
zwischen Bastamem und Pinnen, also von der Weichsel ost- 
wärts in Polen und Westrufsland, die ostgermamschen Skiren 
demnach an der untern Weichsel; von hier aus sind die 
übrigen angaben zu localisieren; dann ei^ebt sich, dais der 
sinus Cylipenus hier der Ostsee entspricht (vielleicht bezeichnet 
der name eigentlich nur einen kleinen teil, etwa die Danziger 
bucht, und ist von Plinius willkürlich ausgedehnt), und dafs 
der von ihm durch eine insel getrennte bis zu den Kimbern 
reichende Lagnus identisch ist mit dem Codanus, dafs hier 
zwei namen für dieselbe sache gebraucht werden, erklärt sich 
aus den zwei ganz verschiedenen orten, von denen aus man 
nachrichten über sie eingezogen hat. 

Die insel Latris speciell nachzuweisen, reichen die ge- 
gebenen anhaltspunkte nicht aus. 

Der folgende satz des Plinius: promunturium CimLrorum 

excarrena in maria longe paeninsulam efficit quae Thastris 

appellatur, dürfte wieder eine aus dem j. 5 stammende künde 

enthalten. 

Aus der art, wie Plinius hier nachrichten aus des Au- 

gustus und seiner eigenen zeit neben einander stellt, erhellt 

die möglichkeit einer Vermischung von Vorstellungen, wie 

wir sie, Scadinavia betreffend, annehmen. 

Dafs Scadinavia den Römern auch an der samländischen 

küste genannt wurde (wenn auch nicht gerade mit jenem 

namen), zeigt die darstellung des Tacitus in der Germania. 

• directe nachrichten über die berühmte flottenfahrt lagen ihm 

nicht vor, sonst würde er nicht die Bombern, nachdem er von 

Chauken und Cheruskern gesprochen, mit den unbestimmten 

Worten einfuhren: eundem Germaniae sinum proximi Oceano 

Cimbri tenent (kap. 37), und von keinem andern stamme dieser 

gegend (in diesem zusammenhange), von keiner halbinsel oder 
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insel etwas erwähnen; nur der ansdrack mnua verrat eine 
dunkle erinnerung an jene entdeckungen. wenn er späterhin, 
zwischen Langobarden und Ocean (kap. 40), sieben mehr oder 
weniger bekannte vöIkchen aufzählt, die in commune die Ner- 
thus verehren, so muiSs er sie sich allerdings etwa im heutigen 
Mecklenburg, Schleswig-Holstein und Dänemark sitzend gedacht 
haben; aUein gerade dies beweist, dafs er ae einer ganz 
andern quelle entnahm als seine Kimbern, die ja -auch in 
Dänemark sitzen; ihre nachbarschaft ist ihm offenbar durchaus 
nicht Mar geworden, von jenen sieben stammen wird nur 
das eine allen gemeinsame erzählt, daGs sie den Nerthusdienst 
haben; das ist alles, was die Römer von ihnen wulsten, und 
gleichzeitig dasjenige, weshalb sie erwähnt werden, es handelt 
sich also hier um eine vereinzelte, dem Tacitus bekannt ge- 
wordene notiz; wo sie die Römer in erfahrung brachten, 
kann nicht zweifelhaft sein: am Niederrhein; denn Tacitus 
stellt die Nerthusvölker an den schluis der vom Rheine 
aus orientierten reihe dorthin, wo Germanien anfing, unbe- 
kannt zu sein (kap. 41). er beginnt dann eine neue reihe 
der aufzahlung, die der Donau folgt und am ende von kap. 43 
den Ocean (die Ostsee) erreicht, also der richtung des nach 
der samländischen Bemsteinküste führenden handelsweges 
entspricht, dann werden angesetzt Suionum — civücUes ipso 
in Oeeano. diese Orientierung, verbunden mit der sonstigen 
unkunde des Tacitus in bezug auf Scadinavia, zeigt mit voller 
bestimmtheit, dails man von Samland aus neues über Scadi- 
navia erfahren konnte und erfahren hat. von dieser stelle 
aus konnte die groise (halb)insel sehr wohl den Römern als 
aher orbis terrarum erscheinen, wie sie Flinius nennt, nicht 
aber, so lange man sie nur als eine wenn auch sehr ansehn- 
liche insel im ainus Codanus auffalste. 

Während nun Ptolemaeus im aUgemeinen, wie die 
richtigkeit seines ansatzes zeigt, auf grund der im j. 5 ge- 
machten beobachtungen seine karte des germanischen nordens 
entwarf, ist er doch von diesen späteren nachrichten nicht 
ganz unbeeinfluist geblieben, denn er setzt seine groise 
JDKUvdla an xorä %ag ixßolag rov OiunoiXa 7totaf40v, 
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Über die von Ptolemaeus auf der grossen inael namhaft 
gemachten sechs oder ^eben stamme kann ioh mich, hier 
kurz fassen; es genügt, darauf aufmerksam su machen« dab 
die von Tacitus genannten Sudones und Süone^ nicht erwähnt 
irerden, während wenigst^ms ein sieh« deutbarer name er<> 
acheiDt, der der Favtai: sie sind unzweifelhaft identisch mit 
den später wohlbekannten Gauten, den südlichen nachbam 
der Schweden (Suiones). es ist demnach wahrscheinUch> daEs 
Ptolemaeus einen bericht benutzte, der nur die allersüdlich- 
sten bewohner des landes kannte, einen bericht, der demnach, 
sehr wohl auf die yiel&ch erwähnte flottenfahrt zurückgehen 
kann, wenn er nun die Germania kennt und trotzdem die 
dort genannten TÖlker nicht einträgt, so läfst sich dies auf 
zweierlei weise erklären: entweder blieb ihm, nachdem ^ jene 
ältere queUe ausgeschrieben hatte, kein platz mehr für sie 
übrig auf seiner doch nur eng begrenzten Skandia (einen 
gleichen fall werden wir später finden), oder er bat überhaupt 
nicht erkannt, dafs des Taoitus Smones und SiUme» nach Skan-^ 
dia gehöien: was ihm bei dessen unbestimmter ausdruckst 
weise sehr wohl passieren konnte. 

Die kimbrische halbinsel hat Ptolemaeus mit nicht 
wenige als acht yölkern besetzt: die nördlichsten sind die 
KifißQoij südlich von ihnen im osten Xagovösg^ im westen 
^Qvvdovmoi (cod. Vat. 191 0QwoviHOi)^ weiter südwärts 
JCdXoij dazm neben einander Koßoydol^ SaßixUyyuoi und 
Styovkwmg (einige hss. bieten Myovhfxveg, was, da die vor 
und nach ihnen genannten stamme mit S anlauten, vielleicht 
vorzuziehen ist), endlich im Süden von der Elbe bis zu dem 
in die Ostsee mündenden XdXovoog die IJd^oveg. es ist das 
•einzige leidlich vollständige Völkerverzeichnis dieser gegend 
(denn des Tacitus katalog der Nerthusvölker kann dafür nicht 
gelten, da er nach einem ganz andern gesichtspunkte zu- 
4aammengestellt ist), schon das weist auf benutzung einer sehr 
alten quelle, nun berichtet Augustus im anschluTs an die 
erzählung von der flottenfahrt (B. g. 26) Cimhriqu^ ^ Chary* 
dei et Semnones et ejwdem tradnM alä Germcmorum popu[lij 
per leffotos omicüiam meam et popuH Romani petierunt; dies 
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witd teilweise bestätigt- Avatch Strabo (YII, 2,1 ^292f.)) 
der, nachdem er die Kimbern x^gfdvfjaov vbfioün^eg genaant 
hat, tminittelbar dftr&tif über sie fortfalirt xoi y^ ^^ exacai 

Tov leQiitaTOv Ttixq avrolg i^/^ix; fenier durch YeUejus, d^ 
zum j. 5 zum ersten male die Semnonen erwähnt (11,106). 
nur die Res gestae Augusti und Ftolemaeus erwähnen die 
sitee der Chax^den, die erstem im anschluTs an ein ereignis 
des j. 6, beide neben den Kimbern, da wir nun bei Fto- 
lemaeus hier ohnehin die benutzüng einer sehr alten quelle 
zu bemerken glaubten, liegt es auTserordentlich nahe, diese 
quelle eben wieder in dem berichte über jene flottenfahrt zu 
sehen« was Ptdemaeos über die kimbrische halbinsel be- 
richtet, ist also zeitiüch in der regierung des Augustus zu 
fixieten. 

Nun Ware es trotzdem falsch, der karte des Ftolemaeus 
hi^ in allen einzelheiten glauben zu schenken; es ist yor 
allem imm^ zu beachten, dais seine quelle k^esfalls eine 
ganz genaue geographische fixierung gegeben hat, sondern 
höchstens eine mehr oder minder richtig geordnete auf* 
Zählung; Ftolemaeus war, da er eine karte entwarf, genötigt, 
diese au&ählung auf fest umschriebene örÜichkeit^i zu pro- 
jicieren; wir haben gesehen, wie leicht er dabei fehlgreifen 
konnte und — fehlgriff« 

So liegt es denn nahe, den stamm der JÜikoi und den 
fluis XdXovaoQ mit einand^ in bezidiung zu billigen, ob- 
gleich sie bd Ftolemaeus nicht direct neben einander steh^i; 
er mag sie erst durch die einfugung in sein System von 
einander getrennt haben, indefe sie bestimmt za fixieren, 
sehe ich ohne ein von Ftolemaeus unabhängiges sicheres 
Zeugnis kein mittdl. aneh ist zuzugeben, dafs die ^ovv6&6aioi 
mögli<dier weise vidmehr östlich statt wesÜich anzusetzen 
sind, daüs ihr name mit cod. Vat. 191 (dar viel&ch allein 
richtige lesarten bietet) ^owmiaioi zu lesen und dann auf 
Fünen zu bezieben ist.^) 

Ungern Yormüst nüan später wohlbekannte stamme in 
diesem Verzeichnis; da die Überlieferung des Ftolemaeus über 
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ein Jahrtausend auiserhalb jeder berührong mit den bei ihm 
genannten Völkern fortgepflanzt worden ist, darf man mit- 
unter ungewöhnlich starke verballhomung der ursprüngUch 
richtigen namen annehmen; doch gewinnt man damit nichts 
weiter als höchstens möglichkeiten. 



V. 

Die dritte Tolkerreilie. 

Das bindegUed zwischen den auf der kimbrischen halb- 
insel und den längs der Elbe angesetzten stammen bilden die 
Hd^oveg; sie wohnen €7tl zov av%iva r^g KiinßQixrjg %EqGO^ 
irfiGov^ also von mer zu mer, begrenzt im westen von der 
Elbe, im osten vom XdXovaog; aulserdem besitzen sie die 
drei vor der Eibmündung befindlichen inseln. so sicher richtig 
nun ihre westliche begrenzung angegeben ist (denn an die 
Nordsee müssen sie ihrer inseln wegen gereicht haben), so 
zweifelhaft ist die östliche; ist es doch offenbar des Ptole- 
maeus princip, die grenzen der an der küste sitzenden stamme 
durch flüsse zu bestinmien. wir haben nun schon zu be- 
merken gehabt, dals der fluTsname Xdhrvaog eine sehr ver- 
dächtige ähnlichkeit mit dem volksnamen Xdkot hat, so dals 
man beide kaum wird von einander trennen dürfen, die 
XdXot sind aber von Ptolemaeus beträchtlich nördlicher an- 
gesetzt, es ist demnach wohl möglich, dais er den flulsnamen 
willkürlich von ihnen gerissen hat, geleitet etwa von der 
Überlegung, dais ein eine grenze bildender, also vermutlich 
recht ansehnlicher fluTs auf der halbinsel nicht räum genug 
gehabt hätte, sich zu entwickeln, wie dem auch sei, wir 
müssen uns jedenfalls hüten, Ptolemaeus in diesen seinen be- 
denklichen angaben allzu leicht glauben zu schenken. 

Übrigens ist das vorkommen der Sachsen bei Ptolemaeus 
sehr beachtenswert; es kann nicht bezweifelt werden, dafs sie 
durch ihn um die wende unserer Zeitrechnung schon an der- 
selben stelle bezeugt werden, an der und von der aus sie 
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später berufen waren, eine gro&e historische roUe zu spielen 
— und doch werden sie von keinem andern Schriftsteller vor 
dem ende des 3. jh. sonst erwähnt! das lehrt mit zwingender 
deuÜichkeit, wie wenig wir den erhaltenen queUen bezügUch 
der Vollständigkeit des materials trauen dürfen, und muJs 
uns besonders davon abhalten, vereinzelt überlieferte namen 
dadurch zu deuten, dais wir sie mit besser bekannten der 
bedeutung nach identificieren. 

Derselben quelle, wie die Völkerliste der kimbrischen 
halbinsel entnahm Ptolemaeus wohl auch die östlich von den 
Sachsen vom Xdlovaog bis zum Eovfjßog angesetzten ^oqO' 
deivoL dies wird dadurch wahrscheinlich, dafs er auch die 
bestinoimt an der Elbe kennen gelernten Senmonen ostwärts 
bis zum Sovfißog ausdehnt, dieser lovrjßog notafiog ist eine 
auffallige erscheinung, denn zwischen Xdkovaog und Weichsel 
kennt Ptolemaeus auiser ihm noch einen zweiten ström, den 
Oviadovag; da dieser sicher mit der Oder identisch ist, so 
bleibt eigentlich keine rechte möglichkeit, den üovrjßog zu 
identificieren; sollten die Römer aus einem gebiete, das sie 
nur von hörensagen kennen (denn die Mecklenburg und Pommern 
entsprechenden striche hat schwerUch je ein römischer fuis 
beJten), von einem andern flusse erfien haben als einem 
bedeutenden? aulser der Oder existiert aber dort kein be- 
deutender ström, ich denke, wir werden Ptolemaeus hier, 
wie so oft schon, wieder eine quellenmischung zutrauen dürfen; 
dals die an der Elbe sitzenden stänmie ostwärts bis zum 
Suebus ausgedehnt werden, andrerseits der name Yiadua 
weiter ostwärts und bei Ptolemaeus zum ersten male genannt 
wird, giebt einen fingerzeig, in welcher weise jene mischung 
vor sich gegangen ist: die Römer hörten an der Elbe, dafs 
das gebiet der (Westgermanen) Sueben im osten begrenzt 
werde durch einen breiten ström (die Oder war früher in 
ihrem mittel- und unterlaufe von so ausgedehnten brüchen 
umgeben, dafs sie in der tat eine völkerscheide ersten ranges 
war); ein name wurde nicht genannt oder nicht verstanden, 
genug, der erste Römer, der diese nachrichten aufzeichnete, 
nannte den ström nach dem bedeutendsten dort angesessenen 
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i^lke Su'ebtts {die möglii^keit, dafs «in flufs und das an am 
wohnende volk den gleichen namen trafen, liegt auf ger- 
manischem gebiete kaum vor; nur geehrte fiction kann dies 
zusammentreffen hervorgernfen hüben; dafs der uame ak volkB- 
name alt und auf den flufs erst überragen ist, Terstriit sich in 
unserem falle tou selbst), nachdem nun Eömer etw« seit 
dem j. 60 von Süden her bis in das mündungagebi^ der 
Weichsel gelangt waren, hörten sie dort zum er^n male den 
andern namen Viadua; von hier aus ist; er dem Ptole- 
maeus bekannt geworden; dafs mit diesem namen der in 
älterer qudle Suebus genannte fiufs gemeint sei, erkannte er 
indefs nicht und zeichnete infolge dessen in seine karte far 
jeden der beiden namen einen besondem fluTs ein, den Suebus 
natürlich westüch, den Viadua östKch, denn jener war in den 
quellen von der Elbe aus orientiert, dieser von der Weichsel.**) 

Als Südnachbarn der Sachsen setzt Ptolemaeus Tevrovod^ 
und Ov&qovvoi^ als südnachbam der ^a^oÖBivol die Tevroveg 
und AvotQ^oL an, das gebiet bis zu den Semnonen ausfüllend, 
erinn^n wir uns der Ptolemaeischen manier, die völkemamen 
reihenweise anzuordnen, und vergleichen, wie er westwärts 
der Elbe verfahren ist, so sehen wir, dafs er, wie hier zwisdien 
Ghauken und Sueben, so jetzt zwischen Sachsen (bez. ^^oqoögivoI) 
und Saeben zwei linien zu besetzen hatte; daher sind jene 
vier namen folgender mafsen geordnet: 

TevTOvodqoi Tevroveg 
OviQOvvoc Avaqnot, 

es ist also möglich, dafs er den auf seiner karte hier sich 
ergebenden räum teüweise willkürlich durch heranziehung 
anderswohin gehöriger oder ohne geographische b^ehung 
überlieferter namen ausgefallt hat (vgl. seine behandlung der 
innem €rallia Lugdunensis). 

Wohlbekannt ist von den hier genannten nur der name 
TevTOVBg] dals damit der in der regel mit den Kimbern zu- 
sammen genannte stamm gemeint ist, scheint mir zweifellos. 
i ich kama mich hier natürlich nicht tiefer auf die so vielfach 

behandelte frage nach der herkunft der Kimbern und Teu- 
tonen einlassen; nur «»öchte ich behaupten, dals es den 
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Itömem (nacli den sämmtlich schon herangezogenen notizen 
der Res gestae, des Strabo, Flinins und Ptolemaeus zu 
schlieifien) wirklich gelimgen ist, den ursitz der £imbem im 
nordlichsten teile der jütischen halbinsel nachzuweisen, und 
dals die Überlieferung von ihrem zuge sich mit diesem au»* 
gangspunkte sehr wohl verträgt, anders steht es mit den 
Teutonen; Strabo rechnet sie augenscheinlich zu den Helve- 
tiem; Mela setzt sie einmal nach Scadinavia (111,54), ein 
andres mal nennt er sie in einem atem mit den Kimbern 
(111,32), und dasselbe tut Flinius (IY,99); Ptolemaeus setzt 
sie, wie wir sehen, in das innere Norddeutschland, diese so 
stark abweichenden ausätze beweisen zum mindesten das 4ine, 
dais den Römern in öermanien keine Teutonen bekannt ge^ 
worden sind, die frage nach ihrer herkunft (mit der im 
zusammenhange die Fytheasstelle bei Plinius 37,35 zu be- 
trachten wäre) berührt uns hier nicht;'^) für uns genügt es, 
zu wissen, dafs Ptolemaeus schwerlich eine quelle kannte, die 
ihm bestimmte nachrichten übei^die sitze der Teutonen an 
die band gab. im gegenteil: wir dürfen behaupten, dais die 
alte quelle, der er sein Verzeichnis der volker auf der kim- 
brischen halbinsel entnahm, die Teutonen nicht nannte, was 
bewog ihn nun, sie an der in rede stehenden stelle anzu« 
setzen? gewifs der natürliche wünsch, sie den mit ihnen 
meist zusammen genannten Kimbern mogUchst nahe zu 
bringen; gelegenheit dazu bot sich zuerst zwischen Sachsen 
und Sueben. 

Vielleicht ist es aber ein ähnlich klingender name ge- 
wesen, der ihn bewogen hat, die Teutonen hierher zu setzen: 
neben ihnen stehen bei ihm Tevtovodqoi. daCs dieser name 
unmöglich gebildet, also wohl falsch überliefert ist, ist ofk 
gesagt worden; die beste conjectur scheint mir *TevTO'vdqot 
zu sein.^^) dieser stamm ist vermutlich schon in der offc er« 
wähnten alten quelle genannt worden; man beachte, dafs er 
als unmittelbarer nachbar der Sachsen erscheint dann hätte 
Ptolemaeus die TevTOveq der namenverwandtschaft wegen neben 
sie gesetzt 

Was die OvIqovvol betrifft, so ist es nicht erlaubt, sie 

Holz, Beiträge sur dentBchen «Itertumikande. I. 3 
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ohne rücksichtnahme auf den ort OvIqowov zu bestimmen; 
dieser ort gehört aber wahrscheinlich in eine beträchtlich 
östlichere gegend, vgLanhang; es ist demnach wahrscheinlich, 
dafs Ptolemaeus sie wfllkürlich oder irrtümUch dahin ver- 
setzt hat, wo wir sie finden, und zwar weil hier noch ein 
platz für sie übrig war. 

Die jivoLQTtOi endlich tragen einen in dieser form un- 
bekannten und vielleicht verderbten namen. da wir anzu- 
nehmen haben, dafs Ptolemaeus des Tacitus Germania benutzt 
hat, so könnte der name eines der Nerthusvölker in AvoLQTtoi 
stecken; man hat an die Varini gedacht, doch dürften die 
Suardones oder Suarines (letztere lesart durch die Überlieferung 
besser begkubigt) den gleichen anspruch auf berücksichti- 
gung haben, zu voller Sicherheit ist nicht zu gelangen, 
jedenfalls darf angenommen werden, dafs Ptolemaeus den 
winkel zwischen Sachsen und Semnonen mehr auf gut glück 
als auf grund sicherer quellen ausgefallt hat. 

Wir gelangen jetzt Ai den Eovfißot Eifivoveg und be- 
treten damit wieder sicherem boden. den Römern wurde 
dieser von Ptolemaeus richtig orientierte stamm im j. 5 n. Chr. 
bekannt (soviel darf aus Vellejus E, 106 herausgelesen 
werden); bis zum j. 17 n. Chr. war er dem Maroboduus Unter- 
tan (Strabo YII, 1, 3 p. 290. Tac. ann. 11, 45). als grols und 
mächtig wird er übereinstimmend von Strabo a. a. o. und Ta- 
citus Germ. 39 geschildert; seine Zugehörigkeit zu den Sueben 
ist durchaus bezeugt, ja Tacitus nennt ihn direct vetuatissimoB 
Sueborum und Sueborum capub. wir haben über die quelle, 
aus der ihn Ptolemaeus zunächst entnommen hat, schon zu 
sprechen gehabt: sie mufs neben den Semnonen die ^AyYEikoi, 
dann die Lanirobarden s^enannt haben und von der Elbe aus 
orientiert gewesen sein; daraus wird es aber sehr wahrschein- 
lieh, dais sie ein teil jenes berichtes aus dem j. 5 n. Chr. ge- 
wesen ist, dem wir schon so oft begegnet sind. 

Als Südnachbarn der Semnonen nennt Ptolemaeus die 
ZtUyyai, südlich von diesen die Kakovxwveg Icp^ sxaTeQa %ov 
^ItiXßLog Ttora/Äov (die von Südost nach nordwest flieCsende 
Elbe wird also hier von der dritten völkerreihe des Ptole- 
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maeus überschritteD), dann die XaiQOvaixol xal Kafiavol fxixQi 
Tov Mrjhßoxov oqovq. hier ist zunächst ein fehler deutlich 
erkennbar und leicht zu bessern: die (von Ptolemaeus zuerst 
genannten) ZiXiyyai können nicht mittenwegs zwischen Sem- 
nonen und Cheruskern sitzen; ihr gebiet ist dadurch, dafs 
der name des Stammes sich bis heute dort gehalten hat, ge- 
nügend fixiert: Schlesien (Slezi aus Sil^dzi^ der slavischen Umfor- 
mung von SUingae)\ Ptolemaeus hatte jedoch, wie wir sehen 
werden, an der richtigen stelle der karte keinen platz mehr für 
sie und yerschob sie deshalb in die nächstwestliche völkerreihe. 
Zwischen Semnonen und Cheruskern (die auch in Ta- 
citus' Germania neben einander gesetzt werden) stehen nun- 
mehr noch die KaX(yv7Ltji}veg\ es fragt sich, ob sie in der hier 
benutzten quelle bereits diese stelle einnahmen, oder ob sie 
erst von Ptolemaeus, wie die Silingen, in diese reihe inter- 
poliert sind, diese frage zu entscheiden, mü&ten wir den 
•stanun noch anderwärts nachweisen können. Strabo nennt 
(YII, \y 3 p. 291) unter den Germanenstämmen zwischen Rhein 
imd Elbe die Kaovkuoi^ unter den Yon Germanicus über- 
wundenen spricht er (ib. 4 p. 292) von Ka^kucjv; beide 
namensformen sind jedenfalls identisch, die eine von beiden 
verderbt; mit rücksicht auf die von Ptolemaeus gebrauchte 
namensform werden wir es vorziehen, Kaoilxot für relativ 
richtig zu halten und danach Kad^h^uiv in Kaoili^uiv zu 
ändern {0 für S einzusetzen), wir gelangen allerdings auf 
diese weise wieder zu einer form, die schwerlich richtig ist: 
die lautverbindung aovlx sieht in keiner weise vertrauen- 
erweckend aus. doch bedürfen wir nur der leichten Um- 
stellung eines Zeichens, um den namen KaXovTiot zu erhalten, 
der von Kakovxcjvsg sich nur in der flexionsart unterscheidet, 
diese differenz macht indefs keine Schwierigkeiten: besteht 
doch im deutschen durchaus die tendenz, ehemals stark flec- 
tierte volksnamen in die n-flexion überzuführen, dagegen 
beweist die abweichende bildung, dafs Ptolemaeus seine ZiorAot;- 
xwveg nicht etwa aus Strabo entnommen hat, sondern aus 
einer andern quelle; damit wird die annähme, Ptolemaeus 
habe den namen zwischen Semnonen und Cheruskern inter- 

3* 
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poUert, sehr unwahrscheinUcL die erwälinung des Stammes 
bei Strabo zeigt, dafs die Römer ihn durch ihre Mdzüge in 
Nord Westdeutschland kennen lernten; in diese zeit wird dem* 
nach auch des Ptolemaeus notiz zurückgehen, fast zur ge- 
wifsheit wird diese Vermutung erhoben durch die gleich zu 
machende beobachtung, dafs nicht nur die Semnonen, sondern 
auch die Cherusker von Ptolemaeus nicht erst aus Tadtus^ 
Germania geschdpft sind, sondern aus einer viel älteren 
quelle; wir dürfen dann behaupten, dafs auch die zwischen 
ihnen angesetzten JKcdovxtopeg aus der gleichen quelle stam- 
men, und dafs ihre sitze im wesentlichen richtig angegeben 
sind: sie gehören etwa in die gegend von Magdeburg.«') 

Die Cherusker {XaiQOvamot) erlangen in der anordnung 
des Ptolemaeus im wesentlichen ihre ridiitigen historischen 
sitze; woher er sie genommen hat, muls aus der betrachtong 
dessen entnommen werden, was über ihre Umgebung gesagt 
wird: sie sitzen nach ihm mit den Kafiavoi bis zum Mr^kl» 
ßoKov oQog^ südlich von ihnen, also südlich von diesem ge«- 
birge, Xarrai kcu. Tovßawoi, die Zusammenstellung mit den 
Chatten entspricht den aus den historikem zu ersehenden 
tatsachen; das sie von ihnen trennende gebirge wird allge- 
mein als der Harz angesehen, wohl mit recht; freilich mufs 
dann das chattische land in der zeit, der des Ptolemaeus 
quelle entstammt, weiter östlich, als man gewöhnlich annimmt, 
gereicht und einen beträchüichen teU des heutigen Thürin- 
gens mit umfalst haben; dies lafst sich indeis sehr wohl 
wahrscheinlich machen.*®) 

Die bisher beobachtete folge Üi^ivoveg, Xai^vaaioi, 
XavTctt könnte Ptolemaeus immerhin aus Tacitus' Germania 
herausgelesen und den namen MriUßo^ov oQog andetrswoher 
bezogen haben; unmöglich wird diese annähme dadurch, dafs 
Ptolemaeus neben die Cherusker Kapiavol^ neben die Chatten 
Tovßavxot setzt, die identität dieser stamme ist an sich klar; 
ebenso sicher aber ist es, dafs Chamaver und Tubanten wohl 
neben einander, aber nie direct neben Cheruskern und Chatten 
gesessen haben. Tacitus erwähnt nun in der Germania zwar 
die Chamaver, aber wir mufsten oben diese Taciteischen Cha- 
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maver in den Xalfiai des Ftolemaeos wiederfinden; die Tu-* 
bauten kommen in der Germania überhaupt nicht vor. somit 
ist es klar, dais die angaben des Ptolemaeus an der in rede 
stehenden stelle nicht auf Tacitus' Germania beruhen können; 
Tielmehr hat er eine quelle benutzt, die einerseits Cherusker 
und Chatten als durch das Melibokon getrennt ansetzte, 
andrerseits westwärts von ihnen nur Chamaver und Tubanten 
nannte, also nur einen teil der germanischen stamme auf- 
zählte. Ptolemaeus nahm dies zufällige nebeneinander für 
die angäbe geographischer nachbarschafb und zeichnete sie 
dementsprechend in seine karte ein; dabei lief ihm noch der 
weitere fehler unter, die Chamaver nördlich und die Tubanten 
südlich anzusetzen, während es umgekehrt richtig ist; die 
quelle bot eben keine genaue Orientierung nach himmels« 
gegenden. 

Auf diese weise sind nun die Chamaver zweimal in die 
karte des Ptolemaeus aufgenommen; einmal als Xalfiat nach 
Tacitus, das andre mal als £a^at;o/nach der eben besprochenen 
quelle; Ptolemaeus hat das volk in dem verderbten namen 
Xal^ai eben nicht erkannt, es ist dieselbe sache wie das 
nebeneinander der AayyoßdqdoL und j^axxoßdQdoi; auch in 
diesem &lle geht übrigens der richtige name nicht auf Ta- 
citus zurück, wahrscheinlich aber der verderbte, der von 
Ptolemaeus benutzte text der Germania scheint sich nicht 
sonderlich durch correctheit ausgezeichnet zu haben. 

Alle namen der jetzt besprochenen reihe von den Sem- 
nonen an mit einziger ausnähme der erst durch Ptolemaeus 
interpolierten Silingen dürfen nun wohl als aus ein und der- 
selben quelle stammend angesehen werden; nach dem, was 
früher über die drei direct als Sueben bezeichneten stamme 
bemerkt wurde, ist es wahrscheinlich, ""dafs diese quelle eine 
verhaltnismäfeig alte war, die auf 'die zeit der römischen 
feldzüge in Deutschland zurückgeht; sie ist vermutlich iden- 
tisch mit derjenigen, welche Ptolemaeus die resultate der 
flottenfahrt des j. 5 übermittelte. 

DaijB die geographische Orientierung der ihr entnommenen 
sfömme in der karte des Ptolemaeus teilweise verimglückt ist. 
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hat verschiedene gründe: einmal war eine bestimmung nach 
himmelsgegenden in der quelle schwerlich gegeben; dann 
war auf der karte im westen nicht mehr der nötige räum 
frei, der dort mit wesentlich der Germania entnommenen an- 
gaben gefüllt war; und endlich tragt auch des Ptolemaeus 
manier (oder, können wir vielleicht sagen, notbehelf), die 
namen reihenweise zu ordnen, einen guten teil der schuld» 
so ist es gekommen, dafs Semnonen, Galuconen, Cherusker 
von norden nach süden auf einander folgen, statt von osten 
nach westen. 

Dafs Ptolemaeus die Weser auf dem MrikißoMv ent- 
springen läfst, tut er wohl nur deswegen, weil dies bei ihm 
das nördlichste der von westen nach osten gezogenen gebirge 
zwischen Ems und Elbe ist; der ansatz der Weserquelle be- 
ruht also auf keiner nachricht, sondern ist rein erschlossen. 

Nächst den Xdrrac xal Tovßavrot nennt Ptolemaeus 
TevQLOxalfjiaL^ und zwar ohne sie von jenen aus zu orientieren, 
er sagt nur, dafs sie vnkq rä lovärjfca oqrj sitzen; dies ge- 
birge zieht sich bei ihm 2^/^ breitengrade südlicher parallel 
dem Melibokon hin. da letzteres die nordgrenze der XdrTai 
ytal Tovßavrot bilden soll, so ergiebt sich, dafs die Tevqto^ 
Xccl^ai als südnachbam dieser stamme angesetzt sind. 

Der name TevQioxccifiai ist sonst nirgends erwähnt; sicher 
kann von ihm nur eins behauptet werden: daüs er kein volks-, 
sondern ein landesname ist, gebüdet wie der bekannte Bot- 
haemum {Boviaiiiov Strabo p. 290, Bcjohemum Vell.11,109, 
Boihemum Germ. 28; mkdi. Beheim). ist dem so, dann liegt 
es am nächsten, ihn im zusammenhange mit dem etwas weiter 
östlich erwähnten Bacvoxalfiai zu betrachten, der einzige 
sonstige fingerzeig, die TsvQioxcctfiat genauer zu localisieren, 
liegt in der bestimmten angäbe, dafs sie an die lavärfva 
stofsen. 

Ptolemaeus fahrt fort: vttö öh rä oqtj (sc. ZovörjTo) Qua» 
QWToL elra ij FaßQTJra vXrf — vTtb de rrjv FaßQT^vav vkrjv 
MaQuof^avoi, vq)' ovg IovÖlvol %al (JiexjQt tov Javovßlov Ttovafiov 
ol ^AÖQdßat KdfiTtoi. es ist der südlidiste teil der dritten 
Völkerreihe; dafs sie in einen Eampenstamm ausläuft, zeigt. 
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dals hier beträchtlich andre quellen eingewirkt haben, als wir 
in ihrem nördlichen teile glaubten constatieren zu müssen, die 
nat, durch welche die beiden teile an einander gefugt sind, liegt 
natui^emäfs zwischen XocTrat %al Tovßavrot und TevQioxcclfiac; 
noch Ptolemaeus' unbestimmte ausdrucksweise läfst an dieser 
stelle fühlen, dals der Zusammenhang unsicher ist; auch konnte 
die quelle, d«r die Chatten und ihre nördlichen nachbam ent- 
nommen sind, südwärts über jene hinaus kaum noch einen 
namen nennen, wenn sie jünger war als der abzug der Rhein- 
sueben nach Osten.*®) 

Von den hier aufgezählten stammen sind wohlbekannt 
Varüti und Marcomanni; der name der ersteren kommt auch 
als Naristi vor, und beide formen sind gleich gut bezeugt; 
wenn nun Tac. Germ. 42 Naristi schreibt, so wird dadurch 
wahrscheinlich, dafs Ptolemaeus an unserer stelle nicht auf 
der Germania fuTst, sondern eine andere quelle benutzt hat. 
als grenze zwischen Yaristen und Marcomannen nennt Ptole- 
maeus den wald Gabreta; bei den ganz sicher bekannten 
sitzen der beiden stänmie ist klar, dafs damit der Böhmer- 
wald gemeint ist. schon Strabo erwähnt den Gabretawald 
mit folgenden worten (VII, 1,5 p. 292): ^ari dh xal akkrj vkrj 
fieydkrj FaßQrjfca eTtlrads ziiv HoT^ßcov, e/tixeiva ö^ 6 ^EQKvviog 
ÖQu^iog' exerai dh TcaTcsivog vi^ avtaiv, nach der art, wie er 
die sitze der Sueben im Verhältnis zum hercynischen walde 
bestimmt (ib. 3 p. 290 rä fikv oixovvra kvxbg zov ÖQVfiOv [eben- 
dort, wo er später 5 p. 292 erwähnt x^Q<^ xaAoJg üixBlüd-at 
dvva^ivrjj also in Böhmen] — zä ök kxrög zov dQVfiOt Of^OQa 
zoig Fezaig^ also ostwärts von Böhmen), muis auch bei ihm 
FaßQrjza vkr] als Böhmerwald gedeutet werden, möglich wäre 
es, dals Ptolemaeus den namen aus Strabo geschöpft hätte, 
indefs bei den näheren bestimmungen, die er giebt, nicht 
wahrscheinlich; zudem haben wir schon bemerkt, dafs Ptole- 
maeus gerade im landstriche längs der Donau in der läge 
war, ausgiebige neue nachrichten zu benutzen; wenn nun der 
name Gabreta, wie nicht zu bezweifeln ist, einheimisch und 
richtig überliefert ist, so wäre es auffallig, wenn ihn diese 
neuen nachrichten nicht genannt hätten.«>) 
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Nun hat Ptolemaeus freilich unter dem einflusse seiner 
reihenweisen anordnung den Oabretawald verzerrt angesetzt: 
er zieht sich bei ihm Ton ost nach west, so dals die Maroo- 
mannen als südliche, statt als östliche nachbam der Yaristen 
erscheinen. 

Dafs die ^Adqdßat Kdfinoi unmittelbar an die Donau 
neben die ndQjuac KdfiTVOi gesetzt sind, war zu erwarten, 
die sitze der Kampen lassen sich mit ziemlicher Sicherheit 
bestimmen, vgl. oben s. 22; sie müssen unmittelbar neben den 
Yaristen, etwa als deren südnachbam, gesessen haben, ist 
dem Bo, dann ergiebt sich, dals die renerrung der läge des 
Ghibretawaldes eine reihe falscher ausätze zur folge gehabt 
hat: Marcomannen und EovdivoL sind zwischen Yaristen und 
Kampen eingedrängt, statt östlich von jenen zu sitzen. 

Für die sonst unbekannten Sovdtvoi ist demnach aus der 
karte des Ptolemaeus nur zu entnehmen, dafs sie neben die Marco- 
mannen gehören; ihr name weist darauf hin, sie an die 
Sovdrpca oqyj zu setzen, ich möchte sie als ein teilvolk 
(pagus) der Marcomannen auffassen, und zwar als dasjenige, 
welches seine Wohnsitze eben an den Sudetabergen hatte. 
die hier von Ptolemaeus benutzte quelle scheint neben dem 
gesammtnamen der Marcomannen die pagi dieses Stammes 
genannt zu haben; Ptolemaeus hat sie ungeschickter weise 
sämmtüch oder grofsenteils als besondere volksnamen in seine 
karte eingetragen. 

Zwischen seiner dritten und vierten völkerreihe hat 
Ptolemaeus einmal ausnahmsweise eine von west nach ost 
orientierte liste von namen eingetragen; er konnte dies tun, 
weil ihm an dieser stelle infolge seiner sonstigen anordnung 
ein gröfserer räum freigeblieben war. nachdem er die am 
Melibokon sitzenden Cherusker und Chamaver (in der mitte 
seiner dritten reihe) erwähnt hat, fährt er fort: wv Ttqbg 
dvatoXäg tzbqI tov 'jiXßiv novafjidv Batvo^ai^ai^ vTtkq ov(; 
Bmeivol, xcri iW vnhQ rovrovg vnb tö ^AdKLßovQytov oQog 
KofxovTol aal Aovyioi Bovgoi (^ii%Qi tfjs x€q>akr]g tov Oviarovla 
TtorafÄOv. sehen wir von der anknüpfung an die Cherusker 
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and Chamayer ab, so ist die vollkommene richtigkeit der 
luer gemachten angaben nicht zu bestreiten: der nur wenig 
verderbte name Baivoxccl^ai bezeichnet nicht ein volk, son- 
dern ein land, das uns wohlbekannte Boihaemum; die angäbe, 
dafs es um die Elbe liege, entspricht durchaus der Wahrheit, 
ebenso, daTs man von ihm in nördUcher (besser nordöstUcher) 
richtung ausgehend auf einen gebirgszug stöfst; dieser ge- 
birgszug, schon von Tacitus, wenn auch ohne namen, ei> 
wähnt (Oerm. 48 dirimit enim acindüque Suebiam continuum 
montium jugum)^ fuhrt bei Ptolemaeus den nBJnemltiaKLßovQytov 
oQog. er entspricht den gebirgen, die Böhmen und Mahren 
von Schlesien abtrennen, und ist auffallend richtig orientiert, 
wenn auch zu nördlich angesetzt: er zieht sich von Südosten 
nach nord Westen, anderthalb breitengrade durchschneidend 
(bei Ptolemaeus von 62^/2 bis 54^ n. br., in Wirklichkeit von 
49^/, bis 51®); auf seinem südostende entspringt die Weichsel.*^) 
es ist deutlich, dafs Ptolemaeus hier auf das vorzüglichste 
orientiert war; wir befinden uns eben in der gegend, die seit 
Nero den Römern durch directe und lebhafte handelsbezieh- 
ungen nach der Ostsee verbunden war und etwa ein jh. 
(bis zum ausbruche des grofsen Marcomannenkrieges) ver- 
bunden blieb. 

Wenn man des Ptolemaeus Zeichnung yon Böhmen vom 
gebirge Askiburgion aus überblickt, so zeigt sich sofort, dafs 
auch die flufsläufe dieses landes richtig angegeben sind, nur 
ist die vom ostende der Sudeta aus nordwärts fliefsende an- 
gebliche Elbe in Wirklichkeit die Moldau, während der zu- 
fluls, den der ström vom Askiburgion her empfangt, die 
richtige Elbquelle ist; eine Verwechselung dieser art ist um 
so leichter möglich, als beide flüsse bei ihrer Vereinigung 
annähernd gleich grofs sind. 

So richtig nun diese angaben sind, so wenig stimmt die 
Verbindung nach westen und norden hin: des Ptolemaeus Elb- 
quelle müiste auf dem ostende der Oabreta liegen, statt auf 
dem der Sudeta; der ström müfste das land verlassen, sobald 
er um die Sudeta herum geflossen ist; bei Ptolemaeus ge- 
schieht dies erst, nachdem er das Melibokon erreicht hat. 
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ich meine, es ist deutlich, dafs diese Verschiebung folgende 
gründe hat: einmal hat Ptolemaeus die reale identitat der 
namen Boihaemum (land) und Marcomanni (volk) nicht er- 
kannt und deshalb, da er letztere südwärts ansetzen zu müssen 
glaubte, jenen nach norden verschoben; und dann war eine 
richtige Verbindung dieser nachrichten einer späten quelle mit 
denen jener alten, die er für das innere Nordwestdeutschland 
benutzte, nicht an sich gegeben; er mufste sie sich selbst her- 
stellen und griflP dabei ein wenig fehl, weil er Böhmen eben 
zu nördlich ansetzte. 

Was die neben den Baivox<xlficcc erwähnten namen be- 
trifft, so dürften die sonst unbekannten Batetvoi und KoqzovtoI 
so gut wie die lovdtvoi marcomannische pagi sein, die an 
die Weichselquelle gesetzten Aovyiot BovQOt erscheinen bei 
Tac. Germ. 43 in derselben gegend, jedoch nicht zu den Lugiem 
gerechnet; da wir keine Ursache haben, ihre zuirehöriffkeit 
^ den haupteächlich in Schlesien sitzenden LugiL z^be- 
zweifeln, so ergiebt sich daraus, dafs Ptolemaeus den namen 
dieses Stammes nicht aus Tacitus geschöpft hat. 

Nunmehr vermögen wir auch endgiltig über den namen 
TevQioxalfxat zu urteilen: in seiner bildung ein analogon zu 
Baivoxccliiiai, Boihaemum^ bezeichnet er ein land, das nördlich 
oder nordwestlich von jenem liegt, von ihm geschieden durch 
die Sovd7]fca oQTq'^ dies gebirge entspricht dem, was wir heute 
Erzgebirge und Fichtelgebirge (eventuell noch Thüringerwald) 
nennen, da der name noch westlich der öabreta gegolten 
haben mufs, wenn die Varisten bis an die Sudeta gesessen 
haben sollen, so mufs denn der name TevQioxcclfiai etwa für 
das westliche Sachsen und Thüringen gegolten haben; er ist 
dann nicht zu trennen von den während des 1. jh. hier er- 
scheinenden^ Hermunduren und den späteren Thüringen und 
bietet ein wichtiges zeugnis für die politische entwickelung 
dieser gegend. 

Die Hermunduren bestanden noch im j. 98 als ein be- 
deutender stamm, der südwestlichste der Germanen (Tac. 
Germ. 4 1 ) ; ihr Verhältnis zu Rom ist damals das denkbar beste : um 
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so auffälliger ist es, dais Ptolemaeus sie mit keiner silbe er- 
wähnt, ich wüfste nicht, wie man dies anders erklären sollte, 
als damit, dais die quelle,^ der Ptolemaeus im Donaugebiete 
hauptsächlich folgt, sie schon nicht mehr kannte, das mufs 
dann eine quelle gewesen sein, die jünger war als die Ger- 
mania; schon öfter waren wir zu der annähme gelangt, dafs 
eine solche jüngere quelle gerade für die striche nördlich der 
Donau benutzt ist. 

Auf welche weise die Hermunduren in der zeit von 98 
bis zur abfassung dieses berichtes untergegangen sind, er- 
giebt folgende Überlegung: die erste anläge des obergermani- 
sehen limes geht auf Domitian zurück, der dadurch na^h 
seinem gegen die Chatten gerichteten eroberungskriege neues 
gebiet dem reiche einzuverleiben begann, die Hermunduren, 
von alters her mit ihren westnachbam, den Chatten, ver- 
feindet (vgl. Tac. ann. XIH, 57), standen in diesem kriege ge- 
wifs auf Roms seite und haben wohl dadurch die Germ. 41 
erwähnten handelsvorteile gewonnen, indefs müssen sie später 
doch mit Rom zerfallen sein; A. Oellius hat uns (Noctes Atb 
XYI, 4) eine gegen sie gerichtete kriegserklärung in feier- 
licher form aufbewahrt: Quod populua Hermundulua homines" 
gue populi Hermunduli adversus populum Romanum beUum 
fecere deliqueruntque, quodque populua Romanua cum populo 
Hermundulo Jiomintbuaque Hermundulia bellum juaait, ob eam 
rem ego populuaque Romanua populo Hermundulo homimbua' 
que Hermundulia bellum dico fadoque. dafs die corruptel 
Hermundulua für Hermundurua durch die dreimalige nach- 
barschaft von populua veranlafst ist, bemerkt der herausgeber 
M. Hertz, wir dürfen aus dieser formel schliefsen, dafs Rom 
einmal einen krieg gegen die Hermunduren geführt hat; vor 
dem j. 98 kann derselbe nicht stattgefunden haben; bis zu 
dieser zeit haben die Römer nur einmal mit ihnen zu tun 
gehabt, um die wende unserer Zeitrechnung unter L. Domitius 
Ahenobarbus (Dio55, IQa), jedoch nicht in feindlichem sinne, 
dagegen dehnte Trajanus bald nach seiner thronbesteigung 
das römische gebiet zwischen Oberrhein und Oberdonau weiter 
aus und vollendete den limes; die Donau fliefst seitdem etwa 
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gerade so weit, wie sie bisher südgrenze der Hermmidareii 
gewesen war, durch römisches land. hier müssen kämpfe 
Yorausgegangen sein; es li^ nun nahe genug, die Yon A. 
Gellius bewahrte formel als bei dieser gelegenheit verwendet 
anssusehen und zu folgern, dafs der angriffskrieg Trajans die 
auflösung der grofsen civüas Hermundurorum bewirkt hat. 
die wohl dem romischen reiche angehöri^en (oben s. 21), durch 
ihren namen als echte Germanen erwiesenen MoQovivyoi mögen 
der Ton Trajan einverleibte teil des volkes sein; die zwischen 
ihnen und den Eampen angesetzten KovQÜoveg und XaiTOvioQoi 
dürften übriggebliebene splitter (selbständig gewordene pagi) 
der Hermunduren sein, der dem römischen reiche abge- 
wendete teil ihres alten landes führte eine bezeichnung weiter, 
die Ptolemaeus als volksnamen T€VQiox(xif.iac aufge&fst hat, 
was nicht wohl etwas anderes bedeuten kann als Durenheim, 
aufzufassen als 'ehemaUge heimat der Duren^ wie Boihaim 
die ^ehemalige heimat der Bojer' ist. die von Ptolemaeus 
gegebene form ist wohl durch die griechische hauchdissimi- 
lation aus *ß€VQWX(xliiiac hervorgegangen, wie Kav%ot aus 
*X(xvxoL\ der vocal der wurzel zeigt hochstufe -€m- gegen- 
über der tiefstufe in -duri\ in der composition Hermun^ 
duri ist der anlautende consonant th nach Yemers gesetz in 
d gewandelt.*^) 

VI. 

Die östlichste völkerreihe. 

Wir wenden uns nunmehr zu der östlichsten, vierten und 
letzten völkerreihe der Ptolemaeischen Fegfiavlag d-iaig. sie 
beginnt an der Ostsee mit einem westwärts durch den Ovia-' 
dovag begrenzten stamme; da dieser flufsname den Römern 
von Osten her bekannt geworden ^t (s.o.s. 81f.), so liegt auf 
der band, dafs die mehrzahl der von Ptolemaeus hier ver- 
wendeten nachrichten erst aus späterer zeit stammen kann. 

Ptolemaeus hatte (nach unserer oben s. 81f. ausgeführten 
(annähme) die identität von lovrjßog und Oviaöovag (beide ssz Oder 
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nicht erkannt und sie als zwei verschiedene flüsse angesetzt; 
den an der küste zwischen beiden auf seiner karte sich er- 
gebenden räum ftillte er dann mit dem namen der sonst un- 
bekannten iBidvvoi aus. es ist möglich, dafe ein stamm dieses 
namens den Bömem, die die Weichselmündong erreichten, 
wirklich als am westlichen Oderufer wohnend genannt wurde; 
indeüs ist es mir wahrscheinlicher, dafs Ptolemaeus die durch 
seinen fehler entstandene lücke mit einem willkürlich heran- 
gezogenen namen ausfällte: Strabo nennt nämlich p. 290 unter 
den dem Maroboduus dienstbaren stanunen auch Itßivovg, 
diese können unbedenklich mit jenen leiöivol zusammen- 
gestellt werden; ist doch die mehrzahl der von Strabo ge- 
nannten stanmiesnamen aufserordentlich verderbt. Ptolemaeus 
hätte sie dann aus Strabo entnommen; für ihre sitze ergiebt 
sich daraus nichts mehr, als dafs sie in's nordostUche Deutsch- 
land gehören.««) 

Weiter südwärts spielt die doppelheit Zovfjßog — Ovia^ 
davag bei Ptolemaeus keine rolle mehr, ein umstand, der die 
annähme von der identität beider namen wesentlich unter- 
stützt. 

Als ostnachbam der Zsidivol zwischen Yiadua und Weichsel 
erscheinen die 'Povrixleioi, ein offenbar verderbter name, der 
an die in dieser gegend von Tacitus genannten Rugü an- 
klingt; da nun Ptolemaeus hier einen ort ^Foijyiov kennt, so ist 
es wohl nicht zweifelhaft, dais die Bugier in jenem namen stecken; 
jT für r ist ja leicht verlesen, aber die eigenart^e verderb- 
nis der endung erfordert noch eine andre erklärung; erinnern 
wir uns, dais die Germania von Ptolemaeus benutzt worden 
ist; in ihr erscheinen kap. 43 proHnus deinde ab Oceano 
(also genau in der eben in rede stehenden gegend) Rugü et 
Lemovii^ also zwei Völker; dies führt darauf, den zweiten 
teil des namens 'FövrUleioi für eine corruptel von Lemovii 
zu halten; wenn man bedenkt, dafs das von Ptolemaeus be- 
natzte exemplar auch an andern stellen sich in den namen 
verderbt erwies (s. o. s. 10. 20), so erscheint die Schwierig- 
keit, von Ruffü et Lemovii (etwa Rugii *. : Le::: it) auf 
'FovTixksiOi zu kommen, nicht allzu groCs. 



— 46 — 

Ab südnachbarn der i2u^*t etLemovii erscheinen bei Tacitus 
Gothonea^ dann erst die lugischen volker; bei Ptolemaeus 
fehlt der Gotenname hier (er ist über die Weichsel gedrangt, 
vgl. später); er zählt nach den ^JPovrUleioi bis zum Aski- 
burgion a,\xi Mlovaiwveg, BovQyovwai, Aovyioi ^Ofiavoi, Aov- 
ycoc Jidovvoi; die specialnamen der letztem beiden stamme 
sind ganz unsicher überliefert, die AiXovaUaveg sind gewifs 
des Tacitus Helvecones, ein teil der Lugier; dafs Ptolemaeus 
sie nicht zu letzteren rechnet, zeigt einflufs einer andern 
quelle, die auch an der erwähnung der BovQyovvrac erkenn- 
bar ist; sie sind offenbar dieselben wie die schon von Pli- 
nius IV, 99 genannten Burgondionea; Tacitus übergeht sie. 
ob der ansatz des Ptolemaeus, dafs sie südnachbarn der lu- 
gischen AiXovaiwveg, also selbst ein teil der Lugier sind, das 
richtige trifft, ist mir sehr zweifelhaft; es könnte eine der 
häufigen Ptolemaeischen Verdrehungen vorliegen; die AlXov- 
aiüfveg stehen an der stelle, die bei Tacitus die Ooten ein- 
nehmen, sind also vielleicht erst, weil diese hier nach osten 
hinausi?edrän£rt wurden, aus dem kreise der Luscier heraus- 
geri^en und nordwärts versetzt worden. 

Tacitus erwähnt fünf teilnamen der Lugier, Ptolemaeus, 
wenn wir die Aikovalwveg zurechnen und von den Buren zu- 
nächst absehen, nur drei; einer von ihnen, ^Ofiovol^ könnte 
mit einem Taciteischen Manimi identisch sein, mit den Jidovvot 
ist schon deswegen nicht viel anzufangen, weil ihr name in 
den hss. ganz verschieden, also wohl verderbt überliefert ist; 
es scheint ein keltischer Ortsname auf -dunum vorzuliegen, 
dafs Ptolemaeus nicht aUe teilnamen des Tacitus aufgenommen 
hat, dürfte seinen grund in der zu weiten Verschiebung des 
Askiburgion nach norden haben; dadurch trat auf Ptole- 
maeus' karte platzmangel ein. 

Wenn nun auch Ptolemaeus seine angaben über die 
sitze der Lugier sicher nicht der Germania entnonmien hat, 
wie die Orientierung nach lifjuißoi^ifyiop oifog und Weichsel- 
quelle, sowie die surechnung der Burer tu ihnen zeigt, so 
stimmt die örtlichkeit doch vollkommen ku der Germ. 43 ge- 
schilderten, sowie KU der durch die auu«XII/29f« erzählten 
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ereignisse vorausgesetzten; die Lugier bewohnten demnach 
in der hauptsache das heutige Schlesien, derjenige ihrer 
stamme, der diesem lande seinen namen hinterlassen hat, die 
mkiyyaL^ ist von Ptolemaeus, offenbar falsch, weiter west- 
wärts aufgeführt worden (s. o. s. 34f.); dürfen wir darin mehr 
als eine der häulBgen durch die reihenweise anordnung her- 
vorgerufenen Verschiebungen erblicken, so können wir vielleicht 
schliefsen, dafs die quelle die Silingen als denjenigen Lugier- 
stamm bezeichnete, der an die Semnonen grenzte; neben diesen 
fuhrt Ptolemaeus ihn auf. 

Es folgen nunmehr die Aovyioi Bovqol^ der schon oben 
besprochene, an der Weichselquelle sitzende stamm; darauf 
geht unsere völkerreihe folgendermafsen weiter: V7tb äk 
Tovrovg (sc. Bovqovq) TtgÜTOi liöwveg, elra Kwyvoi, eha 
OviaßovQytoi vtibq tov ^Oqhvvlov öqv/aöv — vjtd öh tov^Oqtcvviov 
dQVjiibv Kovadot, vcf* ovg rä GidrjQWQvxsla xal ij Aovva vXrj^ 
v(p ^ iieya %-dyoq ol Baifjioi fiixQc tov Javovßlov xal auvex^lg 
ccvtolg Ttaqa tov Ttorafibv [ol tb ^PanaxQiai xai] ol jcqoq toiq 
KdfXTtoig ^FcmdTai. es ist natürlich, dafs diese von der 
WeichselqueUe bis zur Donau reichende Hste zu lang ist: 
Ptolemaeus hatte ja das Askiburgion viel zu weit nach norden 
geschoben, wodurch die reihe verlängert ist, läfst sich leicht 
zeigen: was zwischen Askiburgion und ^OQx,vviog ÖQVfxög steht, 
ist von Ptolemaeus eingeschoben, mufs eingeschoben sein ein- 
fach deswegen, weü jene beiden gebirgsnamen in der aus- 
dehnung wenigstens, die sie bei Ptolemaeus haben, ein und 
denselben zug bezeichnen, ursprünglich verstanden die Römer 
unter salttAS Hercyniua die gesammtheit der Waldgebirge, die 
das obere und mittlere Deutschland von der Donau nord- 
wärts durchziehen (so Caesar); schon bei Strabo zeigt sich 
an den vorhin s. 39 angeführten stellen eine eingeschränktere 
bedeutung neben der weiteren: d^ angegebene Verhältnis zur 
raßqrta vkrj zeigt, dafs er unter ^JSqxvvcog ÖQVf^og die Böhmen 
und Mähren nördlich und östlich umschliefsenden gebirge 
versteht in einem ähnlichen oder gleichen sinne mui^ sich 
die quelle des Ptolemaeus ausgesprochen haben, die den 
'OQxvviog dQVfiög in den rücken der Quaden setzte; sie kann 
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nicht diejenige gewesen sein, welche ihm so genaue kennfc- 
nisse Termittelte, wie sie in der darstellung Böhmens zu tage 
treten, denn diese quelle benannte jenen gebirgBzag'v#inu/SiM;^<oy 
Sffog (s.o. s. 40£); es liegt vielmehr am nächsten anzunehmen, 
daJis Ptolemaeus seine angäbe über den 'O^vviog dq/vfioq 
eben aus dem Strabo herausgelesen hat; dafe er dabei die bei 
griechischen Schriftstellern geläufigere form des namens ab- 
ziehend von Strabo einse^, ist leicht begreiflich. 

Woher hat nun Ptolemaeus die namen der drei zwischen 

• 

beide gebirgsnamen eingeschobeneiiYÖlkerschaften? den namen 
lidwveg finden wir bei Strabo VII, 3, 17 p. 306 in der form 
JSidAveg wieder als bezeichnong einer Unterabteilung der 
Bastamer; da nun Ptolemaeus die sitze der Bastamer gerade 
an der steUe an Germanien grenzen Mst, wo er innerhalb 
dieses landes liötaveg verzeichnet, so ist es wohl nicht zweifei« 
haft, dafs dieser name bei ihm dieselbe bedeutung hat wie 
bei Strabo, imd sehr wahrscheinlich, dafs er aus eben diesem 
schriftsteiler entnommen ist.**) 

Die nun folgenden Kcjyvov werden in der regel mit den 
Gotini des Tacitus Germ. 43 zusammeng^tellt; beide namens- 
formen mögen aus einer echten Coiini = Kdtivot (>> KcHtvoi 
>> Kwyvoi) entstellt sein; dafs die sache wirklich so liegt, und 
Ptolemaeus den namen demnach aus Tacitus entnommen hat, 
wird sehr wahrscheinlich durch den nächsten namen OviaßovQytOL^ 
dieser ist in der form, in der er überliefert ist, kein volks-, 
sondern ein Ortsname, aber auch als Ortsname gefalst, kann 
er kaum für richtig gehalten werden (wegen des in der com* 
positionsfuge mangelnden themavocales). nun nennt Tacitus 
am angefahrten orte unmittelbar hinter den Gotini: Oai Buri; 
das von Ptolemaeus benutzte exemplar der Germania, dem 
wir schon mehrfach corruptelen nachweisen konnten, dürfte 
auch hier incorrect gewesen sein und die zwei namen m 
6men Oaiburi zusammengeschweifst haben, der noch weiter 
verderbt hier bei Ptolemaeus als OviaßovQyiu erscheint.®**) 

Es ist somit wahrscheinlich, dafs die als von Ptolemaeus 
interpoliert anzusehende namengruppe teils aus Strabo (IldcDveg)^ 
teils aus der Germania {Gotini Osi Burt) aufgenommen ist. 
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Über die nunmeht bei Ptolemaeixs folgenden Kotadoi 
ist wenig zu bemerken, da sie den ihnen zukommenden platz 
innehaben; sie stammen zunächst wohl aus der den Süden 
Oermaniens darstellenden quelle, wenn Ptolemaeus in ihr ge- 
biet oidrjQ(OQvx€ia verlegt, so sind das gewifs dieselben eisen- 
gruben, die TacGerm. 43 bei den Gotinem kennt**); aber die 
angäbe kann nicht aus der Germania geschöpft sein, weil 
Ptolemaeus sie eben den Quaden zuschreibt; sie stammt aus 
einer quelle, welche die (unter quadischer hoheit stehenden) 
Gotiner nicht nannte, natürlich derselben, der Ptolemaeus die 
Quaden, die angaben über die Aovva vhfi und den von dieser ge- 
gend aus nach der Donau strömenden fluTs entnommen hat; die 
mündung des letzteren liegt nach Ptolemaeus 47^/3® n. br. 89^/3® 
ö. L, die nächste stadt am andern ufer der Donau, Garnun- 
tum, 47^ n. br. 39^ ö. 1.; daraus ergiebt sich mit voller Sicher- 
heit, dafs dieser fluis die March {Marus Plin. IV, 81. Tac. 
ann. 11, 63) ist. 

Zwischen die Quaden und die Donau in den südöst- 
lichsten winkel seines Germaniens setzt Ptolemaeus die 
Balfioi, die er ein groises volk nennt; von ihnen an wohnen 
längs der Donau bis zu den Kampen die ^Pa^dToti (PaxarQlai 
ist gewifs nichts als eine frühzeitig in den text geratene 
dittographie).*'^ die sitze des letzteren Stammes sind demnach 
genau genug bestimmt: sie liegen etwa gegenüber Passau 
und Linz, die quelle, der Ptolemaeus diese angäbe ent- 
nommen hat, kann kaum eine andre sein als die uns nun- 
mehr wohlbekannte, der die zahlreichen guten und genauen 
nachrichten über das südliche Germanien entstammen. 

Wer aber sind die Balfioi? es ist zunächst kaum mög- 
lich, einen solchen namen in dieser gegend anlser beziehung 
zu dem wohlbekannten Boihaemum zu betrachten, dieser 
name ist in der form Baivoxcclfiai von Ptolemaeus schon 
einmal am richtigen orte angeführt; soll Bälfioc dasselbe sein, 
so ist zunächst anzunehmen, daiSs Ptolemaeus hier wieder zwei 
verschiedene quellen benutzt und nicht erkannt hat, dafs ein 
in beiden vorkommender name, dessen form verschieden über- 
liefert war, doch ein und derselbe war. nun müssen die Baivo^ 

HoU, Btftrif« SQT AnU^btn «IttTtoiatkuad«. I. 4 
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XCiZfiai aus der über die Donauländer berichtenden quelle 
stammen; zu deren jüngerem Ursprünge stimmt aufs beste 
die form, die in der ersten silbe den aus keltisch oi (wie 
durchaus in den älteren quellen, Strabo Yellejus Tacitus, 
steht oder vorauszusetzen ist) entwickelten germanischen 
diphthong ai enthält, in Bayioi dagegen braucht ai nicht 
notwendig der ersten silbe anzugehören; es könnte auch das 
ai des zweiten compositionsgliedes »haim- sein, der name 
mufs vor allen dingen aus einer quelle stammen, die 
ihn wohl ungeföhr nach der richtigen gegend setzte, aber 
nicht mit den Marcomannen in beziehung brachte; eine solche 
bietet sich ungesucht in Tac. Gbrm. 28 inter Hercyniam süvam 
Rhmumque et Moenum amnes Selvetii, ulteriora ßoji^ OaUica 
utraque gene^ tenuere. manet adhuc Boihemi nomen. hier 
sind die geforderten bedingungen erfüllt; Ptolemaeus mu&te 
den ausdruck ulteriora, da er von Bhein oder Main aus nicht 
gerechnet werden konnte, vom hercynischen walde aus deuten; 
da er diesen nöidUch von den Quaden ansetzte, mufste er 
Boihemum in den südöstlichsten winkel Germaniens bringen, 
sein exemplar der Germania war augenscheinlich wieder ver- 
derbt: es stand etwa manet adhuc Baemi (<^ Boihaemi) no- 
men^ so dais Ptolemaeus Baemi schlankweg als volksnamen 
auffassen konnte. 

Mit diesem fehler, den namen Böhmens zweimal in die 
karte einzuzeichnen, hängt der weitere zusammen, dafs Ger- 
manien ostwärts ausgedehnt ist bis zu dem punkte, wo die 
Donau sich in rechtem winkel nach süden wendet, die rich- 
tige südostgrenze giebt Plinius IV, 80f. superiora autem inter 
Danuvium et H^cynium sakum usque ad Pannonica kibema 
et Camunti Germanprumque ibi conßnium campos et plana 
Jazyges Sarmatae^ montea vero et saltus pulsi ab his Daci ad 
JPathisaum amnem. a Marc aive Duria est a Suebis regnoqm 
Vanniano dirimens eos ** aversa Bastemae tenent aUique inde 
Germani. der letzte teil dieser stelle ist leider verderbt 
und augenscheinlich lückenhaft; der ausdruck a Maro Hve 
Duria ist in seiner zweifelhaften art so sonderbar, dafs man 
ihn schwerlich für richtig überliefert nehmen darf, zum 
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glück idt, was vorausgeht, deutUch genug, um die meinung 
des autors erkennen zu lassen: gegenüber von Gamuntum, 
wo die Pannonica hibema (mindestens seit Yespasian) sind, 
stoJSsen Germanen und Jazygen zusammen (die Daker gehören 
an den Pathissus, also weiter ostwärts); das ist aber genau 
die stelle, wo der gleich darauf genannte Marus in die Donau 
mündet; dieser ist also a Suebis regnoque Vanniano dirimena 
eo9 (sciL Jazygea). der lauf des Marus giebt also die grenze 
an, wo Germanen (und zwar Sueben) und Jazygen zusammen* 
stolsen. Ptolemaeus hat also das ganze nordwestliche Ungarn 
noch zu Germanien gezogen, wohl nur um für seine Batfiot 
platz zu gewinnen; die angäbe, dafs sie ^a e^og seien, 
hat nicht mehr wert als die ähnliche über die '^yyeiXoL^^) 

Wir sind damit am ende des von Ptolemaeus ent- 

wir dazu übergehen können, die quellen, die wir nachzuweisen 
vermochten, zusammenzustellen in der form, wie sie Ptole- 
maeus vermutlich vorlagen, müssen wir noch einen blick auf 
die westlichste volkerreihe, die er in Sarnoatien zusammen- 
gesteUt hat, werfen, da es bei seiner uns jetzt wohlbekannten 
arbeitsweise möglich ist, dais er echt germanische namen 
über die ostgtenze hinaus geschoben hat 

Am rechten Weichselufer setzt Ptolemaeus von norden 
nach Süden sedis namen an, genau soviel, wie er am linken 
ufer unterbrachte, bis er die Weichselqudle erwähnen konnte; 
man erkennt wieder seine beliebte manier. am mere sitzen 
Oveyä(u, dann folgen vno vovg Ovevidag rv&taveg^ eha ^ivroi^ 
eha lovhaveg^ vtp ovg ^ifovyowdUaveg, dra AvoQiyci TtoQa 
Trpf TceqwciJjr tov Ovunaviux norofiov. die ersten drei namen 
sind wohlbekannt, nur falsch geordnet: Gothorus stehen bei 
Tadtus zwischen Rugü et Lemovü und Lugii^ also an der 
stelle, die Ptolemaeus den Aihwauayeg zuweist; bei Ptole- 
maeus nnd sie genau ostlich davon herausgerückt, also wohl 
nidbt ganz unabhängig von Tacitus angesetzt; darauf weist 
Tidikj^ aiieh die übereinstimmende faJsche Schreibung mit 

th mm^ftir t OverÜai und 0irroi heilsen bei Tacitus Veneti 

4* 
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und Fenni; dafs Ptolemaeus in den formen abweicht, ist 
offenbar kein zofaU, sondern bessere {Venedae ist richtiger 
als Veneti) oder neuere {Fenni > Finni) kenntnis. sein an- 
satz beider stamme ist dagegen deutlich falsch; die Wenden 
können nicht, bevor die Ostgermanen abzogen, das mer er- 
reicht haben; die Finnen sind ihre nachbam nach norden zu, 
wie Tacitus richtig sagt, wie Ptolemaeus dazu gekommen 
ist, die Wenden an's mer zu setzen, zeiirt seine darstelluni? 
Sa^atiens: dies land gehört bei üL ichst vier grolaeu 
Yolkem (zwischen die dann die kleineren eingeschoben werden), 
im nordwesten den Wenden, im Südwesten den Bastarnen, im 
Südosten denSarmaten und im nordostenden Skythen; dieser 
ansatz ist offenbar einer vorläge, die keine genaueren angaben 
kannte, entnommen, so kamen die Wenden an die Ostsee, 
die Pinnen, die na<;h Tacitus .bis an Germanien reichen, 
werden infolge dessen an der Weichsel etwas weiter oben 
angesetzt. 

Die sonst unbekannten lovlcoveg können uns hier gleich- 
gütig sein. 

Zu den nunmehr folgenden ^Qovyovvdiuveg und jiiaQtvol 
ist zu vergleichen Plinius IV, 99 Vandili qaorum pars Bur^ 
gondiones Varinne Charini GrutoniB. mir scheint es ganz 
deutlich zu sein, dafs Ptolemaeus seine beiden namen aus 
Plinius genommen hat : das nebeneinander von ^Qovyovvdlcjveg 
AvaQLVol einer- und Burgondiones Varini (doch wohl so zu 
lesen) ist schlagend. Charini ist entweder nur eine ditto- 
graphie von Varini oder wurde wenigstens von Ptolemaeus 
als solche aufgefafst; die Gvtones dagegen standen schon in 
seiner karte, die 0Qovyovvdla)veg sind demnach keine andern 
als die wohlbekannten Burgunden; dafs sie bei Ptolemaeus 
zweimal erscheinen, braucht uns nicht zu wundem; er hat 
eben wieder einmal zwei verschiedene formen desselben namens 
nicht zu identificieren vermocht. 

Die weiter südlich bis zum KaQTtdrrjg verzeichneten 
kleinen stamme haben zu Oermanien keinerlei wesentliche 
beziehung mehr, den südwestlichen winkel Sarmatiens vTtkQ 
T^ JayUav fällen die Ilevxivol te xal BaaviQvat aus, kommen 
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also in unmittelbare nähe der in Germanien angesetzten 
mdiaveg; deshalb durften wir diese mit dem von Strabo ge- 
nannten bastamischen stamme der Iiööveg identificieren. 

vn. 

Die Ton Ftolemaens benutzten quellen. 

Als resultat unserer bisherigen Untersuchung dürfen wir 
folgendes aufstellen: Ptolemaeus hat seine karte 3er- 
maniens entworfen lediglich auf grund ihm schrift- 
lich Torliegenden materials, und zwar hat er, abge- 
sehen von nur gelegentlich herangezogenen autoren, in der 
hauptsache drei quellen benutzt. 

Nur eine von diesen drei quellen liegt uns noch vor: 
es ist die im j. 98 abgefaTste Oermania des Tacitus. 

Die beiden andern sind zu erschUefsen. 

Eine von ihnen hat gute nachrichten über das innere 
Nordwestdeutschland und Scadinavia beigebracht, die ge- 
rade durch die historiker der romisch -germanischen kriege 
bestätigt werden; sie. ist deswegen, und weU die Romer nur 
einmal, im j. 5 n. Chr., in der läge waren, authentische nach- 
richten über den äufsersten norden Ger^aniens einzuziehen, 
für die älteste der benutzten quellen zu halten. 

Die andre hat hauptsächlich material für die Schilderung 
des Südens und Ostens geboten, und zwar nicht selten vor- 
zügliches; diese gute setzt genaue bekanntschaft Roms mit 
den beschriebenen gegenden voraus; eine solche war erst 
möglich, nachdem (seit Nero)^ ein lebhafter directer handels- 
verkehr nach der samländischen küste angeknüpft und (seit 
Domitian) ein groiser teil von Süddeutschland zum reiche 
gezogen war; zur höchsten entfaltung kam der römische ein- 
flnfs in diesen gegenden durch die Unterwerfung Daciens 
unter Trajan; wir .dürfen demnach annehmen, dafs diese 
jüngste quelle etwa unter Hadrian (also vielleicht direct für 
Marinus) zusammengestellt war. 

Ihrem alter nach werde ich im folgenden diese drei 
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Kurz: auf alle fehler, die sich aus papierener contami- 
nation veiBchieden alter und verschiedenwertiger queUen er- 
geben können, müssen wir bei Ptolemaeus gefalst sein, wollen 
wir das reiche material, das in seiner re^ftaviag •d-dag steckt, vrirk- 
lieh ausnutzen, so müssen wir zunächst die durch die contaminar 
tion entstandene darstellung wieder in ihre bestandteile zerlegen. 

Der ältesten quelle A, die unter anderm die resultate 
der flottenfahrt vom j. 5 n. Chr. mitteilte, gehören folgende 
notizen an: zunächst die darstellung der kimbrischen xeQOo^ 
vTfaog und der umli^enden inseln mitsammt der aufzahlung 
der sie bewohnenden Völker bis südwärts zu den Id^owg und 
ihren nächsten nachbam, den *TBVTOvdQOi und ^aqoÖBivo^ 
nur die angäbe über die grofse i^on^/or, dafs sie gegenüber 
der Weichselmündung liege, ist ein zusatz nach späterer 
künde; imd vielleicht ist der eine oder andre volksname 
von Ptolemaeus in die alte quelle interpoliert nach dem Ta- 
citeischen Verzeichnisse der Nerthusvölker (so könnten z. b. 
die 0owdovaioi = Eudosesj verlesen oder verschrieben *jP'm- 
doses^ sein); eine weitere quelle, die Ptolemaeus hätte für 
Jütland verwerten können, hat gewifs nicht vorgelegen; auf 
Scadinavia hat er schwerlich irgend einen namen anders- 
woher zugesetzt, da er gerade diejenigen, welche Tacitus, von 
der Weichsel her orientierend, anführt, nicht nennt. 

Südwärts von den genannten stänunen kannte A östlich 
der Elbe die Zovrjßot ^ftvoveg, als deren westnachbam nörd^ 
lieh Ik}vijßoi l^yyeilol^ südlich Kalovytwveg angegeben waren; 
an erstere schlössen sich die lov^ßoi AayYoßdqdoi^ an die 
KaXovy^iaveg die XaiQOvaixol und Xdn;<u, getrennt durch 
MrjUßoKOv OQogy an. weiter im westen wurden KafiavoL und 
TovßavTOi erwähnt, am Rheine Zvyafißqot^ neben welchen 
als südliche nachbam die lovrjßoc noch bis zum Rheine 
reichend genannt wurden, dafs auch Bqovxtsqoc und Kav%oi 
von A angeführt wurden, liegt nahe anzunehmen, um so mehr, 
als Ptolemaeus die teilung beider stamme in je zwei zweige 
kennt (wovon die Germania nichts erwähnt), dafs A die Friesen 
nannte, ist wahrscheinlich, aber nicht sicher. 
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hauptquellen mit A (die aus der zeit des Augustus stammende), 
B (die Germania) und G (die das südliche und östliche Ger- 
manien behandelnde) bezeichnen. 

Sie verteilen sich ihrem Ursprünge nach über eine zeit 
von mehr denn hundert jähren, es war, da innerhalb dieser 
periode mehrfach grofsere politische Wandlungen vor sich 
gegangen waren, natürlich, dafs sie nicht selten für den- 
selben ort verschiedene darstellung geben mufsten. diese abwei- 
chungen unter einen hut zu bringen, hat Ptolemaeus versucht, 
aber in der regel fehlgegriffen, weil er nicht erkannte, wie 
oft die jüngere darstellung die ältere einfach ausschloß, also 
nicht neben ihr auf derselben karte platz finden konnte, 
der mangel dieser erkenntnis hat die grofsten und meisten 
fehler hervorgerufen. 

Femer reichte das quellenmaterial nicht aus, um eine 
wirkHche karte zu entwerfen; daau waren die angaben über 
benachbarte läge udgl. viel zu allgemein gehalten. Ptolemaeus 
war indefs, da er eben eine karte entwerfen wollte, gezwungen, 
sich für eine ganz bestimmte läge zu entscheiden, und hat 
dann nicht selten eine andre aus den imdeutlichen quellen 
herausgelesen als die gemeinte richtige. 

Abweichende Schreibung desselben namens in verschieb* 
denen quellen verursachte gelegentlich, dafs er beide formen 
als verschiedene namen ansah und aufnahm; so stehen bei 
ihm Aayyoßdqdu und Aaiaoßä^oi^ Xalftai und Ka^oLvoi, 
Baivoxoilfiac und Balfxoi^ BovQyotvtat und ^ovyowölwveg 
(AvaQTiot und AvoqivoI?) friedlich neben einander. 

Zu alledem kommt, dafs er, offenbar zunächst als not^ 
behelf, weil genauere angaben fehlten, die manier annahm, 
sämmtliche namen in möglichst von nord nach süd und von 
west nach ost durch das ganze land fortlaufende reihen zu 
ordnen; dadurch entstand mitunter der schein, als ob für 
irgend einen stamm, den die betreffende quelle ganz richtig 
angesetzt hatte, an diesem seinem orte kein räum wäre; 
Ptolemaeus griff dann zu dem bedenklichen mittel, ihn da- 
hin zu verschieben, wo platz war, und er demnach hinzu- 
gehören schien. 
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Kurz: auf alle fehler, die sich aus papierener contami- 
nation verschieden alter und verschiedenwertiger quellen er- 
geben können, müssen wir bei Ptolemaeus gefafst sein, wollen 
wir das reiche matenal, das in seiner Fe^ftaviag ^otg steckt, wirk" 
lieh ausnutzen, so müssen wir zunächst die durch die contamina,- 
tion entstandene darstellung wieder in ihre bestandteile zerlegen. 

Der ältesten quelle A, die unter anderm die resultate 
der flottenfahrt vom j. 5 n. Chr. mitteilte, gehören folgende 
notizen an: zunächst die darstellung der kimbrischen xe^a(h 
vYfaog und der umU^enden inseln mitsammt der aufzahlung 
der sie bewohnenden Völker bis südwärts zu den Id^oveg und 
ihren nächsten nachbam, den *TevTovdqoi und ^a^odeivoi; 
nur die angäbe über die grofse lUavdia^ dais sie gegenüber 
der Weichselmündung liege, ist ein zusatz nach späterer 
künde; und vielleicht ist der eine oder andre volksname 
von Ptolemaeus in die alte quelle interpoliert nach dem Ta- 
citeischen Verzeichnisse der Nerthusvölker (so könnten z. b. 
die 0owdovaioc = Eudosesy verlesen oder verschrieben *jP'm- 
doses^ sein); eine weitere quelle, die Ptolemaeus hätte für 
Jütland verwerten können, hat gewifs nicht vorgelegen; auf 
Scadinavia hat er schwerlich irgend einen namen anders- 
woher zugesetzt, da er gerade diejenigen, welche Tadtus, von 
der Weichsel her orientierend, anführt, nicht nennt. 

Südwärts von den gensumten stammen kannte A östlich 
der Elbe die Zovrjßot S^ftvoveg, als deren westnachbam nörd^- 
lieh Ik>vrjßoi l^yyeikol^ südlich Kakovytofveg angegeben waren; 
an erstere schlössen sich die Ik)vfjßöi Aayyoßdqdot^ an die 
KaXovxwveg die XaiQOvaixoi und Xavcai, getrennt durch 
MriUßoKOv OQog^ an. weiter im westen wurden Kafiavol und 
TovßavToi erwähnt, am Rheine ZvyotfißqoL^ neben welchen 
als südliche nachbam die lovrjßoc noch bis zum Rheine 
reichend genannt wurden, dafs auch Bqovx,t€qoi und Kav%ot 
von A angeführt wurden, Uegt nahe anzunehmen, um so mehr, 
als Ptolemaeus die teilung beider stamme in je zwei zweige 
kennt (wovon die Germania nichts erwähnt), dafs A die Friesen 
nannte, ist wahrscheinUch, aber nicht sicher. 
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Man sieht, dals die angaben von A wesentlich den teil 
Germaniens betreffen, den die Römer unter Augostns mit 
heresmacht durchzogen, es ist denmach yielleicht die Ver- 
mutung gestattet, daik Ptolemaeus diese Zusammenstellung 
germanischer stammessitze in dem uns leider verlornen, 20 
bücher umfassenden werke des Plinius über die germanischen 
kriege (Tac. ann. 1, 69. Plinius d. j. epist. III, 5) vorgefunden hat. 

Die im alter nächste quelle B, die Germania des Ta- 
citus, liegt uns noch vor. eine directe vergleichung ist also 
möglich und ergiebt mancherlei interessantes, in kap. 28 be- 
spricht Tacitus die alten beziehungen zwischen Kelten und 
Germanen, insbesondere dafs früher Helvetier und Bojer jen- 
seits des Rheines gesessen haben; aus diesen angaben stammen 
des Ptolemaeus ^EkovrjTkjv ^QTjfxog und Balfzoc fxiya €&vog. 
kap. 29 erwähnt die Rom Untertanen stänune der Bataver 
und Mattiaker; jene stehen bei Ptolemaeus natürlich in Gal- 
lien, diese sind als volk in der karte übergangen, doch 
findet sich unter den sogenannten städten ein MarTiaxöv in 
ungefähr richtiger läge; ich möchte dies MarTiaxöv für eine 
gelehrte compromifsform halten, die Ptolemaeus aus. den 
Maitiaci und der Tac. ann. 1, 56 erwähnten ortschafb Mattium 
geschaffen hat; er hielt diese beiden namen eben für iden- 
tisch, die angaben des Tacitus über die Chatten benutzt 
Ptolemaeus nicht, da er diese nach A einordnete; dagegen 
hat er die kap. 82 — 85 der Germania, welche nach einander 
Usipi Tencteri Bructeri Chamavi Angrivarii Dulffabnii Cha- 
suarii Früii Chaud aufzählen, vollständig ausgenutzt, was 
kap. 86 — 89 steht, ist wieder nicht benutzt, denn Cherusci 
Cimbri Semnones waren schon aus A bekannt; allgemeine an- 
gaben über die Suebi entnahm Ptolemaeus, wie es scheint, 
lieber dem Strabo, als dem Tacitus; die nur Germ. 86 vor- 
kommenden unbedeutenden Fon sind entweder zufallig, oder 
weil in der nähe der Cherusker, deren contemnni sie sind, 
kein platz übrig war, übergangen, die in kap. 40 erwähnten 
Langohardi müssen wir in den ^oncxoßä(fdoi des Ptolemaeus 
wiederfinden, die dann folgende aufzählung der Nerthus- 
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Völker ionnte nicht geschlossen aufgenommen werden, weü 
die ihnen gehörige gegend bereits nach A besetzt war; einige 
der stamme scheinen noch hineingeschoben (so könnten die 
AvaqTtoi und yielleicht die 0owdoöaioi auf den Varini 
[^Stuzrines] mid Eudoses beruhen), andre mit mehr oder weniger 
recht ftir identisch mit aus A aufgenommenen namen ge- 
halten worden zu sein (so yielleicht die Änglii mit den lovrjßu 

Die von Tadtus zunächst an der Donau genamxten Her- 
munduri fehlen bei Ptolemaeus auffalliger weise ganz: der 
grund kann kaum ein andrer sein, als dafs die dritte queUe 
zahlreiche namen in dem von Tacitus den Hermunduren zu- 
geschriebenen gebiete bot, ohne diese selbst zu nennen; in- 
folge dessen blieb bei Ptolemaeus kein platz für sie übrig. 

Naristi Marcomanrd Quadi (Germ. 42) stehen bei Ptole- 
maeus, jedoch wohl auf grund der angaben von C, daher die 
abweichende namensform Ovaqixnoi. 

Marsigni fehlen; hielt Ptolemaeus sie fOr identisch mit 
den aus C aufgenommenen MoQovlvyoi? Gotini Osi Buri 
fanden wir in KdiYVOL OviüßovgyiOL wieder; die beiden letzten 
namen waren in Ptolemaeus vorläge zu *Osibvri zusammen- 
geschweiM 

Die dann von Tacitus erwähnten Lugier fand Ptolemaeus 
auch in G, wie die Schreibung AofuyiOL (Tac. lAgii oder Lygii) 
und die bestimmte Zurechnung der Buri zu ihnen (bei Ta- 
citus selbständig) beweisen; möglich, dals der eine oder andre 
teilname des Tacitus yon Ptolemaeus verwendet ist ('0^ayo£, 
Allovcuufveg = Manind^ Helvecones?), 

Des Tacitus Gothones erscheinen wohl in den rvdaryeg 
wieder, wie die Rugii et Lenumi in den ^JPovrlyüLeioi. 

Die tp$o in Oceano, also auf Scadinavia angesetzten 
Suiones und Sitones fehlen bei Ptolemaeus, entweder weil er 
nicht erkannte, wo sie hin gehörten, oder weil der räum, den 
Scadinavia bot, auf grund von A ausgefüllt war. 

DaJb die wichtigen besitzer der bemsteinküste, die Aestü^ 
bei Ptolemaeus fehlen, ist höchst auffallend; sie müssen wohl 
jdnreh gelehrte speculation verdrängt sein. Tacitus giebt 
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nämlich an, sie saCsen dextro Sudnci maris Utore^ nnd be- 
merkt, nachdem er sie besprochen: Mc SuebicLe ßma. das 
paust aber zu dem bilde, das Ptolemaeus yon Germanien ent- 
wirfity gar nicht; bei ihm mols dextrum Suebid maris litus 
nach Sarmatien fallen, kann ako nicht zu Suebia gehören; 
sitzen die Aestier aber in Suebia^ so kann jene bezeichnung 
der küste für ihn nicht richtig sein; anlserdem glaubt er, 
dafs den nordwestwinkel von Sarmatien die Wenden bewohnen, 
infolge dessen hat er die Aestier an der ihnen gebührenden 
stelle gestrichen und sie, wie es scheint^ in das innere Gter- 
manien (Suehia) versetzt; wenigstens finden wir dort, etwa 
im Semnonenlande, eine ortschaffc Alincvia (so, nicht Kunovia^ 
ist zu lesen nach ausweis der hss.). 

Die nun noch von Tacitus erwähnten grenzvölker der 
Baatamae Veneti Fenni kennt auch Ptolemaeus, jedoch wahr- 
scheinlich nach andrer quelle. 

Wenn nun auch das fehlen der Hermunduren und 
Aestier gewiJG» auffallend ist, trotzdem kann es nach 
den ergebnissen unserer Untersuchung keinem zweifei unter- 
liegen, dafs Ptolemaeus die Germania des Tacitus benutzt 
hat. merkwürdig ist eine beobachtung, die sich uns neben- 
her aufgedrängt hat: das dem Ptolemaeus vorliegende 
exemplar war auTserordentlich corrupt, daher Xalfica für 
Chamavi^ ^axxoßdQÖoi für Langobardi, Oviaßov^iu für Osi 
Burif 'Pövrixlsioi fdr Rugii et Lemovii^ Balfioi für Boihaemum; 
vielleicht gehören auch Aia^oi und ^vvdovaiM hierher. 

Auch die von Ptolemaeus als südostgrenze Germaniens an- 
gesetzten laQiiiaTixä }j(fYi stammen wohl aus Tacitus (Germ. 1): 
Germania — a Sarmatie Dadaque mutuo mebi aut mon^ 
tibu9 9eparatur. 

Der dritten und jüngsten quelle entstammen die aus- 
giebigen, das südliche und östliche Deutschland betreffenden 
naohrichten, das (xum römischen reicht^ gehörige) gebiet 
xwisohen Oberrhein und Obei'danau ist nat>h ihr von acht zu 
beiden selten der Ufh^ttiktitt K^i; »it«endon »ttUnmen bewohnt: 
Vi«f/(ai^', *I}fm^99ym^ ih^€^yh\^¥9^^ Ki^^m am Rheinei 
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NefTB^avoi, Javäovroi, Tcfvqmvoi^ Maqovlvyoi ostwärts, ihre 
sitze genauer zu bestimmen, ist natürlich ans Ptolemaens 
nicht möglich; ebensowenig sind ihre namen in sicherer form 
wiederzugeben, möglich ist, dafs die ToiifCDVoi die inschnfb- 
lieh bekannten ToiUoni sind; dafs die Ne^eQeavoi mit den 
im Yeroneser codex genannten Nictrenses zu vei^leichen und 
am Neckar zu suchen sind;^®) da& statt OvoQylwweg : Ovayyäaveg 
zu lesen ist, und wir in ihnen die bekannten umwohner von 
Worms, soweit sie auf das rechte ufer des Rheines hinüber- 
reichen, zu sehen haben, sicher germanisch sind ron den 
aufgezahlten, nach ihrem namen zu schlie&en, nur die 
MuQOüivyoi; dazu stimmt, dafs von ihnen aus die KovqbavBq 
und XaiTovatQoi^ die nicht mehr an die Abnoba gesetzt werden, 
also wohl aufserhalb des limes zu suchen sind, orientiert 
werden, die Maqavlvyoi kommen demnach direct an die 
grenze der freien Germanen zu stehen. 

G nannte weiter, etwa im heutigen Franken, die KovqUavsg 
und X(utov(oqoi^ dann bis zur Gabreta die OvotQiavol^ ron 
diesen allen südlich bis zur Donau die in Ildqfiai und uiSgäßac 
geteüten KäfiTto^. osÜich der Gabreta, nördHch bis zur 
Sudeta, nordöstlich bis zum Askiburgion reichend, folgen die 
Ma^Ko^avai im lande *Baihaim (diese germanisierte form wird 
von dem Baivoxcclfiai der Überlieferung vorausgesetzt); zu 
ihnen gehören lavdivoi^ Barsivol und KoqxovtoI^ sowie viel- 
leicht die bis zur Donau reichenden und an die Eampen 
grenzenden (also im lande ob der Ens sitzenden) 'FäxdTai; 
im *ßaihaim entsteht die Elbe aus zwei gröfseren quell- 
fiüssen. das südöstlichste gebiet Germaniens haben die KavaöoL 
inne, nordwärts bis zum gebirge reichend; an der Weichsel- 
quelle sitzen die Bovqot als teil der Aoiytoi. letztere erstrecken 
sich noch weiter nordwärts und zerfallen in mehrere Unterabtei- 
lungen: IiUyyoLi imd noch eine oder andre waren genannt, 
ihre nördlichen nachbam sind die Bovqyovvrai*^ nach dem mere 
zu sitzen OvIqowu und ^JPovyioLf letztere zu erschlielsen aus dem 
Ortsnamen ^Fovyiov; Ptolemaeus hat offenbar die identität der 
^PofvyioL mit den ^PovthiXBioi nicht erkannt, da er jene aber nicht 
mehr als Tolk eintragen konnte, einen Ortsnamen daraus gemacht 
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Weit in s innere Germanien reichte auch die künde von 
C nicht; im rücken der Donauvölker, durch die Sudeij. von 
ihnen getrennt, ward nur ein landesname genannt, den Ptole- 
maeus als volksnamen TBvqioxalfjiai aufiaahm. er bedeutet 
nach unserer oben s. 44 entwickelten annähme die 'ehemalige 
heimat der (Hermim)duren^ setzt also den Untergang dieses 
grolsen Stammes voraus, nach norden zu war für "^TheuriO" 
haim eine begrenzung nicht bekannt. 

Aufser diesen drei hauptquellen rermochten wir noch 
gelegentliche benutzung der werke des Strabo und Plinius 
wahrscheinlich zu machen; auf jenen Schriftsteller gehen ver- 
mutlich zurück: die ausdehnung der Sueben von der Elbe 
bis zum Rheine (?), die ausätze der ^'^iTteca o^, des ^OQycvviog 
ÖQVftdg^ eventuell der Isidivol; aus Plinius stammen die nach 
Sarmatien gesetzten 0QOvyovvdlwv€g und AvaqivoL der an- 
satz, dafs die Weichsel Germaniens ostgrenze sei, findet sich 
schon in Agrippas Chorographie § 19 sowie bei Melalll; 4; er 
kann demnach durch schulmäfsige tradition dem Ptolemaeus 
übermittelt sein, obgleich weder Plinius (der noch ostwärts 
der Weichsel einen germanischen flufs Guthalus kennt, IV, 100) 
noch Tacitus (der die Aestier noch zu den Sueben rechnet) 
ihn anerkannt haben. 



Anhang. 

Die sogenannten rcokeiQ. 

Im Widerspruche mit allem, was wir sonst von Ger- 
maniens culturzustand wissen, verteilt Ptolemaeus über das 
ganze land nicht weniger als 94 Ttolsig; ihre läge definiert 
er nur nach geographischer länge und breite, nicht nach den 
stammen, denen sie gehören; um so schwieriger ist es, seine 
angaben in diesem punkte zu controlieren. dafs er sie nicht 
auf die Völkerschaften verteilt, hat seinen grund wohl darin, 
dafs er über eine derartige Zugehörigkeit überhaupt nichts 
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gewuTst hat; wenn nun auch dadurch eine bestimmung der 
jedesmal gemeinten örtlichkeit beträchtlich erschwert wird, 
so liegt doch darin ein fingerzeig für die herkunfb der Pto- 
lemaeischen namen: sie dürften teils einzeln zusammengesucht, 
teils aus itinerarien römischer reisenden entnommen sein, je 
nach der gegend, in der sie angeblich liegen, sind sie ver- 
schieden zu beurteilen: Nord Westdeutschland war den Römern 
durch ihre feldzüge früher genau bekannt, später ziemlich 
verschlossen; demgemäfs erscheinen hier bei Ptolemaeus nur 
wenige, zum teil auch von den historikem jener feldzüge 
genannte orte. Südwestdeutschland ist im 2. jh. römisch und 
war gewifs mit zahlreichen niederlassungen bedeckt, die Pto- 
lemaeus bekannt sein konnten, der östliche strich von der 
grenze Noricums durch Böhmen längs der Weichsel bis zur 
Ostsee enthält die wege der römischen bemsteinhändler; hier 
darf man ebenfalls authentische angaben erwarten, übrig 
bleibt das land zwischen Niederoder und Niederelbe und 
weiter nördlich; hier fehlte den Römern jede kenntnis. nord- 
wärts vom gebiete der Sachsen nennt Ptolemaeus überhaupt 
keine Ortschaften mehr. 

Nach den vorstehenden bemerkungen sind die soge- 
nannten ^oXbiq ihrer läge nach in vier gruppen zu verteilen: 
nordwestliche, südwestliche, östliche und solche, die in das 
unbekannte land zwischen Elbe und Oder fallen.^^) 

Im nordwestlichen Deutschland sind durch die histo- 
riker einige Ortsnamen bekannt; so vor allem die römische 
hauptfestung Aliso an der oberen Lippe, femer einige castelle: 
Flevum (Tac. ann. IV, 72), wohl auch Amisia (ib. II, 8), aber 
nur eine germanische ansiedelung Mattium (ib. 1, 56). Ptole- 
maeus nennt j^lsiaov auf 51^/,® n. br., was, da er Vetera 
auf 51*/^^, Köln auf 51^/^® setzt, für annähernd richtig 
gelten kann; doch hat er es zu nahe an den Rhein geschoben 
auf 28<> ö. 1., während Vetera auf 27V2^ Köhi auf 27^1^^ 
liegt, auch 0krjovfi kennt er (in dieser nicht gräcisierten 
form) und setzt es richtig in's Friesengebiet an die küste. 
dagegen hat er ^^fiiola unrichtig in s innere verschoben, so 
dafs es östlich seiner lt4ßvoßala oQrj zu stehen kommt. Mattium 



— 62 — 

nennt er niclit, wohl aber ein MaTTiaxöv an ungeföhr ent- 
sprechender stelle, über welches oben s. 56 gehandelt ist. 

Aufserdem finden sich hier noch einige deutbare namen: 
Nccvdha an der östlichsten Bheinmündung könnte ein rö- 
misches eastra navalia sein, aber auch eine umdeutung des 
Tac. hist. V, 26 erwähnten Nabalia ßitmen; IiaTovvdvda in der 
nähe von Flevuni ist längst als mifsverstandniB der Tacitei- 
schen worte ad sua tutanda (aufgefafst als ad SuatutandaJ 
digreasia rebelUbua ann. lY, 73 erkannt, bezeugt also mit 
Sicherheit benutzung der unter Trajan geschriebenen Annalen; 
ItiOKißavQyiüv am rechten Bheinufer ist der wohlbekannte, 
jedoch links liegende ort dieses namens; TqdTtma jQovaav 
an der oberen Weser unmittelbar nördlich . des Melibokon 
beruht gewüs auf derselben quelle wie Dios erzählung (55, 1) 
zum j, 9, nach welcher Drusus die Weser überschritt und 
an die Elbe rückte, dann aber umkehrte und nur TqoTtauz 
errichtete; AovjtTtla östlich davon kann nicht wohl etwas 
andres sein als der fluTs Lupia^ allerdings falsch aufgefafst 
und noch falscher angesetzt; *lt4QT^T(xvvov südlich bei MaT- 
Ttaytov ist wahrscheinlich das von Drusus im j. 11 v. Chr. 
angelegte (Dio 54, 33), von Germanicus im j. 15 n. Chr. wieder- 
hergestellte praeaidium in monte Tauno (Tac. ann. 1,56), das 
wohl einmal als arx sich bezekhnet fand. 

Nach dem angeführten scheint es mir deutlich, dafs die 
wenigen im nordwesten angesetzten orte nicht auf einer 
älteren Sammlung beruhen, sondern einzeln aus den historikem 
zusammengestellt sind, von den sonst unbekannten dürfte 
der eine oder andere noch auf richtiger Überlieferung beruhen 
(man bedenke, dafs Ptolemaeus noch das oben s. 56 erwähnte 
werk des Plinius benutzen konnte), so z. b. TeKsUa an der 
mündung der Weser, TovUqxwgdov an ihrem mittellaufe, das 
einen germanischen, zu seiner läge aufs beste passenden 
namen trägt; Movviriov zwischen Ems und Weser bezeichnet 
unzweifelhaft eine römische befestigung, wie sie in diesen 
gegenden gewifs einmal vorhanden war. Tovhaovgyiovj dessen 
name als zweiter nach TovXiqxruQÖov erwähnt wird, liegt links 
der oberen Weser in einer gegend, wo wir das durch den 
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scdtus Teutoburffienais vorausgesetzte Teutoburgium zu suchen 
haben; dies könnte gemeint, und der name durch den einflufs 
des vorausgehenden TovU(povqö<jv verschrieben sein. 

Wie l^außoijQyiov zeigt, hat Ptolemaeus gelegentlich 
namen aus der römischen provinz Germania in das rechts- 
.rheinische land übertragen; somit dürfte in dem Novaiaiov 
rechts der Abnoba kein anderer ort zu suchen sein als der 
wohlbekannte dieses namens am linken Bheinufer (heute 
NeuTs); die namen Medtokdviov und Tevdiqiov^ nach Ptole- 
maeus orte zwischen Bhein und Weser, werden durch itine- 
arien im römischen Germanien genannt. Verwechselung der 
Provinz Germania (inferior) mit dem freien lande dieses nleus 
ist wohl der gnmd dieser ausätze. 

In dem zu Ptolemaeus' zeit römischen südwestlichen 
teüe Germaniens werden einige wenige orte genannt, deren wirk- 
liche existenz nicht zu bezweifeln ist; so sind Taqödovvov^ Bcofzol 
0ldßioi und i4kKif4oewig auch anderweit bezeugt, dafs nur 
wenige in dem teile der karte, der dem römischen gebiete 
entspricht, aufgezahlt werden, hat seinen grund ohne zweifei 
in der verzerrten, nach osten und norden übermäfsig aus- 
gedehnten (s. 0. s. 5f.) anläge derselben; dadurch war der 
römische Südwesten im Verhältnis zu klein geraten; Ptole- 
maeas dürfte manche hierher ffehöriire namen nach anderen 
g^enden rersetet haben, zum L gewife im zusammenhange 
mit der verschiebui^ der Abnoba. so mögen etwa die sonst 
.mibekamiten namen im osten dieses gebirges eigentUch in s 
römische gebiet gehören. 

YerhältnismäTsig reich ist der osten Germaniens mit 
Ortsnamen versehen; in der hauptsache sind diese in zwei von 
Süden nach norden verlaufende reihen geordnet, deren eine 
gegenüber von Camuntum, die andre gegenüber von Br^etio 
an der Donau beginnt, erstere ist in das innere Böhmen ge- 
richtet; letztere setzt sich in gleichmäfsig von einander ent- 
fernten namen über die gegend der Weichselquelle bis an die 
Ostsee fort, es kann nicht bezweifelt werden, dafs diese an- 
gaben im wesenÜichen der wirkUchkeit entsprechen; befinden 
wir uns doch im gebiete des nach Samland führenden handeis- 
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weges. nur muTs man sich hüten, aus den ausätzen des 
Ptolemaeus allzu viel herauslesen zu wollen; wir haben ge- 
sehen, dafs sein ansatz der entfemung von Donau bis Ostsee 
keinesfalls der Wirklichkeit entspricht, zumal Böhmen und Zu- 
behör zweimal in seine karte eingetragen sind; dadurch müssen 
natürlich die angaben über die läge der orte beeinflufst sein, 
zweierlei ist möglich: entweder • sind diese orte mit rücksicht 
auf die stamme, in deren gebieten sie liegen, eingetragen: 
dann müssen die angaben über die entfemungen falsch ge- 
worden sein; oder sie sind eingetragen nach den angegebenen 
distanzen: dann kann des Ptolemaeus karte in allen andern 
angaben keinen glauben beanspruchen; wenn also z. b. die läge 
von ^jQaöviov unmittelbar südlich des Askiburgion und von 
Kahala entsprechend nördlich desselben den eindruck hervor- 
ruft, als ob diese orte die endpunkte eines das gebirge über- 
schreitenden passes seien, so würde damit nur ein falscher schein 
erweckt werden, es ist mir ohne weiteres wahrscheinlicher, dafs 
die orte lediglich nach angegebenen distanzen eingetragen sind, 
denn hätte Ptolemaeus angaben über die. sie besitzenden 
stamme gehabt, so hätte er diese gewifs namhaft gemacht, 
auch sind diese Ttökeig gewifs weiter nichts als Stationen und 
factoreien der bemsteinhändler; wie könnte sich sonst ein 
offenbar lateinisch benanntes 0rjhiiia unter ihnen finden? 
ein par andre NofxianJQiov und ^evxdQiorog tragen einen griechi- 
schen namen, aber wohl nur infolge etymologischer Spielerei 
der Griechen, wie wir sie schon s, 7 anm. 2 bemerken konnten, 
sicher germanisch, also unzweifelhaft echt ist der name 
AovTKpovQÖovy seiner bedeutung entsprechend gelegen an der 
oberen Elbe, dafs wir, besonders im südlichen teile, mehr- 
fach keltische namen finden, darf ims, da wir uns auf ehe- 
mals keltischem boden befinden, wo auch noch unterworfene 
reste der keltischen Urbevölkerung vorhanden sind (Tac. 
Germ. 43), nicht wunder nehmen; es werden genannt AovyL- 
dovvov^ BovdoQiyov^ MsXiöäowov, ^'EßovQOv^ KagQÖdovvoP, 
Mßdiokdviov^ ^JSßovQÖdovvov. 

Es wäre meines erachtens verlorene mühe, wollte man 
die in Ostgermanien genannten orte mit heute existierenden 
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ideDtificieren; zunächst ist zu bedenken, dafs ein guter teil 
dieser Ttökeig gewifs gar keine eigentlichen Ortschaften sind; 
soUte aber die eine oder andre eine wirkliche niederlassung 
der eingeborenen sein, so dürfte sie die stürme, die der spätere 
mehrfache Wechsel der bevölkerung über Ostgermanien ge- 
bracht hat, schwerlich überdauert haben. 

Eine eigentlich in Böhmen zu suchende Ortschaft setzt 
Ptolemaeus viel weiter westlich an: Maq6ßovdov\ dadurch wird 
bezeugt, dafs die bemsteinhändler einen ort dieses namens 
überhaupt nicht gefunden haben, bei Ptolemaeus könnte er noch 
zum westlichsten teile seines Marcomannenlandes gerechnet 
werden; dies weist darauf hin, dafs er ihn aus den worten des 
StraboVn,l,3 p. 290 %h TOvMagoßodov ßaalleiov herausgelesen 
hat, zumal im selben satze auchdieMarcomannengenannt werden. 

Auch in dem den Römern doch ganz unbekannt ge- 
bliebenen lande zwischen Elbe und Oder nennt Ptolemaeus 
einige ortenamen; es ist von Tom herein wahrscheinUcli, dafs 
er hier, wie so oft, eine lücke der Überlieferung durch ander- 
wärts scheinbar nicht unterzubringende namen ausgefüllt hat. 
so finden wir denn hier ^axißovQyiov^ ^AXeiaög^ Bovvlxiov^ 
deren namen auffällig an die in der nähe des Rheines genannten 
l4axißovQyioVy l4k€iaöv^ MovvItiov anklingen; auch Asvcpdva 
ist wohl das von der Peutinger sehen karte auf der Bataver- 
insel erwähnte Levefanum, Aiavovia^ Ovlqovvov^ ^Povyiov sind 
von den stammnamen der Aestier, Oviqovvoi^ Rugier nicht zu 
trennen, also wohl mit ihnen identisch, über Aiacovia vgl. 
s. 57 f., über ^Povyvov^, 45. 59; sie ersetzen als Ortsnamen die so 
bezeichneten nicht unterzubringenden stamme, dagegen stehen 
der Ortsname OvIqowov und der stammname OvIqovvoi beide 
in der karte, aber an verschiedenen stellen, jenes zwischen 
lavrjßog und Oviadovag^ diese an der Elbe, verschiedene 
quellen ffir beide ausätze sind kaum wahrscheinlich; ich habe 
oben s. 88f. meine ansieht dahin entwickelt, dafs Ptolemaeus 
den stamm von seinen durch den ort bezeichneten sitzen an 
die Elbe gerückt hat, um eine dort scheinbar klaffende lücke 
auszufällen; die stelle, an welcher seine quelle die Oviqovvot 
nannte, bezeichnete er dann durch den Ortsnamen. 

Holi, Beitrftge rar deatlohen altertomskunde. I. 5 
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Gleich neben Ovlqovvov nennt er einen ort OviQltiov; 
dieser name dürfte lediglich eine dittographie sein, entstanden 
aus Oiifowov unter dem einflösse des unmittelbar vorher 
genannten BowItiov. 

Eingehender die TtöXeig zu behandeln, hat kaum zweck, 
da eine controle der Piolemaeischen angaben so gut wie gar 
nicht vorhanden ist. ich betmüffe mich deshalb mit den hier 
g.g.1«,«, bemerk^«», T b..»aiA „™rW g«eigt 
haben: erstens, dafs die namen der Ttöleig nicht denselben 
quellen entstammen, wie die namen der Völkerschaften, son- 
dern teils aus historikem zusammengesucht, teils den iti- 
nerarien der bemsteinhändler entnommen sind; und zweitens, 
dafs Ptolemaeus hier seine quellen nicht anders behandelt 
hat als vorher. 



Wenn nun auch nach unserer hier abgeschlossenen Unter- 
suchung die darstellung Oermaniens durch Ptolemaeus von 
fehlem wimmelt, fehlem, die in der mehrzahl der falle durch 
unkritische Verbindung der quellen entstanden sind, so bin 
ich doch weit davon entfernt, daraus eine schmälerung des 
ruhmes des vaters der geographie ableiten zu wollen; denn es 
ist zu bedenken, dafs die ihm erreichbaren grundlagen für ein 
werk, wie das seine ist, in keiner weise ausreichten, so dafs 
er oft genötigt war, durch eigene ausätze das fehlende zu 
ergänzen, diese eigenen ausätze darf eine gerechte beurtei- 
lung unter keinen umstanden als falschungen bezeichnen; sie 
tragen vielmehr durchaus den Charakter gelehrter hypothesen 
und haben das recht, als solche gewürdigt zu werden, das 
bunte durcheinanderwerfen bekundet allerdings mangel an 
historischem sinne; allein wie viele (oder vielmehr wie wenige) 
gelehrte des altertums besitzen den vorzug dieser eigenschaft, 
die noch heute durchaus nicht gemeingut aller ist? 
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Anmerkniigen. 

1 (seite 2). Ptolexnaeus' arbeitsweise ist schon von Ukert 
(Geographie der Griechen und Römer^ HI, 1, s« 256 ff. 1843) 
glücklich charakterisiert worden, dafs für Germanien mehrere 
quellen benutzt sind, bemerkt der altmeister deutscher altertums- 
kunde Müllenhoff HZ K, 231 und DAK H, 209; er nimmt 
zwei an, die der zeit nach verschieden waren, über Ptolemaeus' 
Verhältnis zu Marinus handelt er DAE 11,331. 111,91. auch 
Wislicenus {Die geschichte der Elbgermaneii ^ 1868) nimmt 
s. 8 benutzung zweier quellen an, glaubt aber s. 9 nicht, dafs 
dieselben verschiedenen zeiten angehörten; richtig bemerkt er 
s. 6, 'daTs Ptolemaeus den text erst nach beendigung der karte 
von dieser abgesehen hat' Seelmann {Zur geschief de der 
deutschen volksstämme Norddeutschlands und Dänemarks, 1887) 
stellt s. 39 — 52 einige glückliche gesichtspunkte für benutzung 
des Ptolemaeischen werkes auf. wohl das beste, was in neuerer 
zeit über altgermanische Stammesverhältnisse geschrieben ist, 
sind die zahlreichen aufsätze von Much (besonders im XYII. 
bände der Sievers'schen Beiträge s. 1 — 224), die nicht selten 
kritische bemerkungen zu Ptolemaeus enthalten; nur sollte Much 
nicht so viel etymologisieren und idenüficieren. im allgemeinen 
mufs ich bemerken, dafs ich mich absichtlich nicht immer darauf 
eingelassen habe, andere ansichten, wenn ich sie verwerfen zu 
müssen glaubte, direct zu widerlegen: stehen wir doch im vor- 
liegenden Stoffe auf viel zu schwankendem boden, um allzu 
sicher auftreten zu können; um so mehr durfte ich in den meisten 
flQlen die rechtfertigung meiner ansichten dem gange der dar- 
stellung überlassen, die ja das ganze von Ptolemaeus verarbeitete 
material im zusammenhange betrachtet; hier mufs öin punkt den 
andern stützen. 

2 (s. 7). Der name der Bructeri ist in den hss. des 
Ptolemaeus meist BovaduTeQOc geschrieben; die in den Vaticanis 
178 und 191 vorkommenden formen lt4ß^ovia;Bqoi und Bovx- 
TiQOi scheinen der durch die Lateiner überlieferten namensform 
näher zu stehen, doch legt die Übereinstimmung aller übrigen 
codd. die Vermutung nahe, dafs hier zufall oder späte gelehrte 
correctur gewaltet hat. dafs BovadxTB^oi und 0aQOÖeivol (auch 
XaiQOvacxol) formen sind, die der sucht der Griechen, fremde 
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namen in amlelinung an ihre Bprache umzadeuten, ihre ent- 
stehung verdanken, ist eine ansprechende vermatung Wislicenns' 
a. a. 0. s. 88. 

8 (s. 8). Da die üsiper und Tencterer nach Caesars aus- 
drücklicher angäbe vor den Sueben aus ihren alten sitzen ge- 
wichen waren (b. Gall. IV, 1), so müssen diese alten sitze in 
Mitteldeutschland gewesen sein, etwa ostwärts vom gebiete der 
Ubier. Much (Beitr. XVII, 140) will sie an eben der stelle 
suchen, wo sie später Drusus vorfindet; allein wie sollten die 
Sueben bis an einen ort ihre herschaffe ausgedehnt haben, von 
dem sie durch die offenbar stets von ihnen unabhängigen mäch- 
tigen Sugambrer und Cherusker getrennt waren? die Wanderung 
von Mitteldeutschland nach dem unteren Rheine hat für mich 
gar nichts auffälliges und ist schon oben s. 18 mit dem auszuge 
der Bataver verglichen worden, es ist deutlich, dafs das ganze 
unterste Bheingebiet erst kurz vor Caesar von den Germanen 
occupiert worden ist, und zwar vom mittleren Deutschland aus 
infolge des übermächtigen Vordringens der Sueben. — Wenn Much 
s. 141 sagt, der nächste krieg hätte die Menapier vom rechten 
Rheinufer vertreiben müssen, so hat er ganz recht: der einfall 
der üsiper und Tencterer vertrieb sie in der tat. — .Offenbar 
hatte das ältere vordringen der (istaevonischen) Germanen eine 
richtung, welche die Rheinniederung unberührt liefs; das ergiebt 
sich schon aus den sitzen der Germani ctsrhenani; der stofs kam in 
etwa über Köln führender südwestlicher richtung. Muchs kel- 
tische etymologie des namens der üsiper wird dadurch nicht 
berührt, denn auch in Mitteldeutschland mufsten sie nachbam 
der Gallier sein. 

4 (s. 9). Dafs Tacitus' nachricht vom untergange der 
Bructerer, die er selbst nur mit einem narratur einfährt, falsch 
ist, hat schon Zeufs {Die Deutschen, s. 98) bemerkt; sie treten 
noch in späterer zeit als teil der Franken auf (Zeufs s. 851f.). 
gewifs ist mit Tacitus' gerücht zu verbinden, was der jüngere 
Plinius (um's j. 100) ep. II, 7 bemerkt: Spurirma Bructerum 
regem vi et amds induxit in regnum ostentatoque hello ferocis- 
simam gerUem — terrore perdomuit was Tacitus gehört hatte, 
reduciert sich also auf die Vertreibung des römisch gesinnten 
Bructererkönigs, der von Spurinna zurückgeführt wird; das er- 
eignis fällt demnach in s j. 98. — Beide nachrichten hat schon 
Wislicenus a. a. o. s. 41. 6 9 f. verbunden, nur mischt er unbe- 
greiflicher weise den im j. 58 vertriebenen Ampsivarier Bojo- 
calns ein! 

5 (s. 9). Much meint s. 146 unten, die reihenfolge der 
namen in der angezogenen Tacitusstelle (Chamavorum quondam 
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ea arva^ mox Tvbantum et poat Uaiporum fuüse) sei zu ver- 
tauschen; dann müTsten die üsiper nach Drusus' feldzügen und 
vor der spätestens 10 n. Chr. erfolgten annexion der agri vacui 
von den Tubanten und diese von den Ghamavern verdrängt 
worden sein; das wäre doch, zur zeit feststehender Körner- 
herschafb in Germanien und unter den mauern der hauptfestung, 
kaum angegangen. 

6 (s. 10). Dies haben schon C. Müller {Ptolemaei geo- 
graphia^ anm. zu Xacficu) uud Much a. a. o. s. 149 dargetan. 

7 (s. 12). Ein stamm ist nur in der theorie eine ge- 
sammtheit von blutsverwandten; in Wirklichkeit ist er ein rein 
politisches gebilde, in das jederzeit durch vertrag oder gewalt 
fremde demente au&ahme finden können, die spräche mufs 
natürlich ein wort finden, das den begriff des einzelnen Stammes 
deckt, also einen namen; dieser name bedeutet dann eben einen 
bestimmten stamm, nichts weiter, und wird von den stammes- 
genossen officiell geführt, irgend eine etymologie hat der stamm- 
name natürlich so gut wie jedes andre wort; doch sie zu finden, 
macht der umstand fast unmöglich, dafs ein politischer stammes- 
begriff alle möglichen Wandlungen überstehen kann; wer wollte 
z. b. bezweifeln, dafs die heutigen bewohner Frankreichs dem 
blute nach im wesentlichen nachkonunen der alten (ballier sind? 
und doch sind sie der spräche nach Römer, dem politischen 
namen nach aber Germanen, darum hat Hirt (Beitr.XVUI, 511 ff.) 
mit vollem rechte darauf hingewiesen, dafs eine menge germa- 
nischer Stammesnamen sich bei nichtgermanischen völkem laut- 
gesetzlich buchstäblich wiederfinden; wir haben es eben nicht 
selten mit ursiUmmen zu tun, die sich gespalten, und deren 
Splitter alle oder zum teil eine ihnen früher fremde spräche an- 
genommen haben, solche beobikchtungen müssen einen versuch, 
Stammesnamen etymologisch zu erklären, geradezu als gefährlich 
erscheinen lassen, nur ausnahmsweise, z. b. bei politischen ver- 
bänden, die sich so zu sagen unter unsem angen bilden, kann 
die versuchte deutung zu einem annehmbaren resultate führen; 
ich erinnere an Marcomanniy Alamanni. dafs ein stamm von 
andern nüt einem Spitznamen bezeichnet wird, ist nichts seltenes, 
dafs er aber diesen Spitznamen als officielle bezeichnung seiner 
eigenen existenz annähme, einfach ausgeschlossen, natürlich ist 
es denkbar, dafs unkundige fremde einmal einen Spitznamen für 
den echten halten; dafs aber die Römer, die längere zeit einen 
grofsen teil Germaniens beherschten und noch länger einen noch 
gröfseren teil aufs tiefste beeinflufsten, also recht, genaue kennt- 
nis besafsen, sich in so umfangreichem mafse, wie Much annimmt, 
hätten nasfiihren lassen, ist undenkbar, nur in fällen, wo der 
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Spitzname durcb Verdrehung des echten geschaffen wurde, ist 
diese möglichkeit zuzugeben: so erklärt sich das nebeneinander 
zweier gut bezeugter formen wie Cubemi und Cugemi, Naristi 
und Varisti, *Gripidd8 und *Gribid68 (Muchs. 78). nicht die ety- 
mologische bedeutung eines volksnamens zu ergründen, ist auf- 
gäbe der altertumskunde, sondern die politische. 

8 (s. 12). Für das echte Germanentum der Caesarischen 
Germani dsrhenani hat Much s. 162 ff. mit glück gestritten; sie 
sind derjenige stamm, dem der name Germani als politische be- 
zeichnung zukommt, und nach dem die Kelten alle ihre ver- 
wandten benannt haben, genau, wie die Germanen ihrerseits alle 
Kelten Volcae nennen, die sitze dieser Germanen erstrecken sich 
auf dem linken Bheinufer genau entsprechend denen der Su- 
gambrer auf dem rechten; sie sind demnach als diesen zunächst 
verwandt anzusehen, dafs sie später nicht mehr Germani son- 
dern Tungri heifsen (Tac. Germ. 2), kann seinen grund nur in 
einer politischen Veränderung haben: der stamm hat sich wohl 
nach Caesars verherendem rachekriege im j. 58 so zu sagen neu 
constituiert. etymologisch zu deuten ist der name freilich nicht, 
am allerwenigsten auf grund von Strabos behauptung, dafs er 
yvr'imoi bedeute; sagt er doch selbst xa/ fioi doxovm^Ftofialoi 
rovTO avTOIg S-ia^at rovvofia (VII, 1, 2 p. 290), giebt also zu, 
dafs er das lateinische wort germanus meint; vielmehr ist darauf 
hinzuweisen, dafs auch bei den Persem der stammesname Fe^ 
fidvioi vorkommt (Herodot 1, 125). 

9 (s. 18). Indem ich Chatten und Sueben streng aus ein- 
ander halte, folge ich Riese (Bheui. mus. 44, 888) und Much 
a. a. 0. s. 18 ff. 

10 (s. 15). Vgl. Erdmann, Über die heimat und den 
nam£n der Angeln^ 1890/91. mir scheint über die sitze dieses 
stanmies in der Bömerzeit nur das zu ermitteln zu sein, dafs 
sie nicht wohl südlicher als neben den Langobarden gesessen 
haben können; dafs sie zu den Sueben gerechnet werden, hat 
seinen grund gewifs nur darin, dafs sie um die wende unserer 
Zeitrechnung unter der herschaft des Sueben Maroboduus standen. 

11 (s. 15). Die hier angewandte methode, angaben des 
Ptolemaeus von bestimmten vorauszusetzenden erkundigungsstellen 
aus zu erklären, ist schon von Seelmann a. a. o. geübt worden; 
insbesondere sind von ihm s. 48 die drei Suebenvölker des Pto- 
lemaeus in der von mir angenommenen weise localisiert. nur 
darin, dafs Seelmann die Angeln für Hermunduren erklärt, ver- 
mag ich ihm nicht zu folgen, meiner meinung nach haben die 
Hermunduren nie so weit nördlich gesessen; Seelmann kommt 
zu seiner anschauung durch unberechtigtes pressen der stelle bei 
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VeUejus II, 106 usque ad ßumen Albim^ gut Semnanum Her- 
tnundurorumque ßne8 praeterßuit; dafs diese beiden stäBime ao 
der stelle der Elbe säfsen, welche die Römer im j. 6 erreichten, ist 
nicht gesagt; von den Semnonen hat es allerdings zu gelten, da 
diese eben damals erst bekannt wurden; von den Hermnndiiren 
dagegen war es damals schon einige jähre bekannt, dafs sie an 
der oberen Elbe safsen: Ahenobarbus hatte diese überschritten, 
als er einem Hermnndnrenschwanne gebiet anwies (Dio 55, 10^. 
Tac. ann. IV, 44). Vellejns erw&hnt die Hermonduren wohl, mn 
damit anzudeuten, dafs man damals d^i unterlauf desselben 
Stromes erreichte, dessen Oberlauf bereits bekannt war. 

12 (s. 15). Diese richtige namensform findet sich in den 
hss. nicht, doch weisen die beiden am best^i beglaubigten Tey- 
Tce^OL und T^yoTQOi (dies zunächst für *TfyxTfOi) darauf hin, 
dais sie im archetypus stand. 

13 (s. 16). Die geographische läge der Emsquelle wird 
in der überHefemng zwar durch Xß^ vß^ bestimmt; dafs dies ein 
(leicht begreiflicher) fehler für Jia' vß) (den nördlichsten punkt 
der l^ßvoßala o^) ist, ergiebt einmal der umstand, dals Ptole- 
maeus alle bestimmt angegebenen flufsquellen auf in der karte 
vorhandene gebirgszüge setzt (die Ems also allein nicht direct 
vom gebirge kttme), und femer die reihenweise anordnung der 
Stammsitze: wie im niederlande die Ems ostgrenze der westlichsten 
reihe ist, so im oberlande die Abnobaberge. die änderung, die 
C. Müller in den text gesetzt hat : Xß^ vy\ scheint mir ganz un- 
begründet. 

14 (s. 17). Wie s. 9 ausgeführt, waren die Usiper zwi- 
schen 58 imd 69 südwärts gewandert; in ihren neuen sitzen 
kamen sie später eine zeit lang unter römische herschaft, wie 
der umstand beweist, dais in den britannischen feldzügen Agri« 
colas eine cohora üsipiorum per Gemumüu conscripta auftritt 
und desertiert (Tac. Agr.28). Mommsen {Römische Geschichte 
V, 136f.) betrachtet diese abhängigkeit der üsiper gewifs mit 
recht als eine folge des Ohattenkrieges Domitians; nur können 
sie nicht so lange zum reiche gehört haben, wie er annimmt, 
denn im j. 98 waren sie jedenfalls frei, wie ans der Germania deut- 
lich hervorgeht das verwirrte und späte zeugnis des anhanges zum 
Veroneser provinzialverzeichnis (Not. dign. ed. Seeck s. 258, Müllen- 
hoff, Germ. ant. s. 157f.) kann dagegen nichts beweisen; es nennt 
fünf Stämme jenseits des Bheines (üeiphorum Tuvanium Nie- 
treneium Novarii Ccuuariorum) und behauptet, dafs diese römisch 
gewesen und unter Gallienus verloren worden seien, wie be- 
sonders die deutlich erkennbaren namen der Tubanten und Cha- 
suarier zeigen, dürfen diese stamme nicht sämmtlich innerhalb 
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des obergermanischen limes gesucht werden; beruht die notiz 
auf tatsachen (und das brauchen wir nicht zu bezweifehi), so 
setzt sie eine spätere weitere, wenn auch nur yorübergehende 
ausdehnung des römischen gebietes Yoraus. für die Usiper er- 
giebt sich, dafs es durchaus unnötig ist, ihre sitze in späterer 
zeit im römischen Obergermanien zu suchen. 

15 (s. 18)« Dafs die Bömer das land zwischen Oberrhein 
und Oberdonau, nachdem es einmal reichsgebiet war, in der üb- 
lichen weise organisiert haben, versteht sich eigentlich von selbst. 
als äufseres Zeugnis ist eine stelle Eutrops heranzuziehen, der 
YIII, 2 als erste kriegstat Trajans (vor dem dacischen kriege!) 
erwähnt: urbes tram JRhenum in Germania reparavü; der aus- 
druck weist auf organisatorische mafsregeln hhi. ich sehe nun 
in den durch Ptolemaeus von der Abnoba aus orientierten acht 
Völkchen solche von Rom geschaffene bezirke (gewöhnlich civi" 
totes, von Eutrop ungenau urbea genannt); auch bin ich in der 
localisierung jener sonst gänzlich unbekannten namen nicht ohne 
Vorgänger (vgl. vWietersheim, Geschichte der Völkerwande- 
rung 0,80). 

16 (s. 18). unter seinen Ttolsig erwähnt Ptolemaeus eine 
namens M(mtoni6v', sie verdankt ihr dasein wohl einer ver- 
quickung des Volkes Mattiad mit dem chattischen orte Maitium^ 
vgl. s. 56. 

17 (s. 19). Seitdem die Cherusker sich imj. 47 von Born 
den Italiens als könig ausgebeten hatten, spielten sie wohl die 
rolle eines römischen clientelstates; die führung im nordwest- 
lichen Germanien geht seitdem deutlich auf die Chatten über, 
als im j. 50 Pomponius gegen letztere zog, standen die Cherusker 
auf seiner seite: Tac. ann. XII, 28 UM (sc. Chatti) meta^ ne hinc 
Romanus^ inde Cherusci^ cum quis aetemum discordani^ circum- 
grederentur etc. unter Domitian kämpfen sie unglücklich gegen 
die Chatten: Dio 67,5 XoQio/irjQog 6 Tciv XeoovoKfov ßaoilevg, 
vTto XdxTwv ix TTJg äqxqg öia tijv Ttqbg JPcafiaiovg (piXiav 
exTteaaiv xrA. dies ist offenbar der anfang von dem ende, das 
Tacitus in der Germania schildert: die Cherusker sind c. 90 von 
den Chatten unterworfen worden und hören damit auf zu existieren. 

18 (s. 22). Dafs die namen üdgidai KdfiTtoc und ^AÖQdßat 
KdfiTtot so zu zerlegen sind, hat Much s. 117f. überzeugend 
dargetan. 

19 (s. 23). Über den namen Scadinavia^ Sxaväla vgl. 
DAKII,357ff. 

20 (s. 23). Diese ergänzung fand Müllenhoff DAR II, 285 
anm. und Germ. ant. s. 56 auf grund der gleich anzufahrenden 
Pliniusstelle. 
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21 (s. 25). Mit diesem ansatze des mons Saevo kehre ich 
zu einer früher geläufigen auf&ssung zurück, die Seelmann a. a. 
0. s. S6fL wohl vergeBlich bekämpft hat. wenn er den mons 
Saevo = Seeland setzt, so ist dies schon sprachlich recht un- 
wahrscheinlich; auiserdem müDste sich Plinius einer rechten Ver- 
wirrung schuldig gemacht haben; nämlich die im Codanus liegende 
insel als äufsere grenze desselben angesetzt haben, wie 
paust auch die bezeichnung mona inmensiM nee Riphaeü jugis 
minor auf Seeland? der einwand endlich, dafs nicht an Nor- 
wegen gedacht werden dürfe, weil dies jenseits des Oceanus 
liege, jenseits dessen nach anschauung der alten kein land existiere, 
ist durch unsere im texte gegebene ausföhrung hinföllig geworden. 

22 (s. 25). Der Oceanus soll die erdkugel umfliefsen so- 
wohl in der richtung eines meridians wie längs des aequators, 
so dafs vier bewohnbare erdkreise entstehen, vgl. DAR 1, 253. 
in römischer zeit nahm man zwei an; so keimt Melal, 4 diLO 
latera quae hemisphaeria nominant und nennt die bewohner der 
uns en^egengesetzten antichtJiones; vgl. Plinius 11, 67 sie maria 
circumfusa undique dividuo ghbo partem orbis auferunt nobis, 

23 (s. 29). Die 0ovvovaioi vergleicht Seelmann a. a. o. s. 35 
mit Fünen. den XdXovaog stellt mit den XdXoi schon Müllen- 
hoff Nordalb. St. 1, 114 zusammen und erklärt ihn für die 
Eider, Möller (AÜengl. Volksepos s. 28) für die in diese fliefsende 
Halerau; Seelmann hält ihn a. a. o. s. 43 für die Trave oder 
die Schwartau- Wakenitz; DAX 11,212 macht ihn Müllenhoff gar 
zur Havel, man sieht, auf wie unsicherem boden wir hier stehen. 

24 (s. 32). In der identificierung von Hovrjßos und Ovta- 
dovag folge ich ZeuTs s. 16 und Müllenhoff DAX 11,209. Seel- 
manns ausfährangen s. 44f., der den lovijßoQ von der Oder 
trennt und für die Wamow erklärt, würden nur dann zu recht 
bestehen können, wenn wir annehmen dürften, dafs die Römer 
im lande links der unteren Oder einigermafsen orientiert ge- 
wesen wären; das ist aber nicht der fall. 

25 (s. 83). Nur so viel möchte ich behaupten, dafs die 
Teutonen keinesfalls Helvetier gewesen sind, wie man neuerdings 
behauptet hat (Muoh a. a. o. s. 5ff., vgl. Kossinna, Westdeutsche 
zs. IX,218). diese ansieht stützt sich im wesentlichen d&i^auf, 
dafs Strabo nach dem vorgange des Poseidonios die Teutonen 
(dafs dieser name in Strabos Ttovyevoi steckt, hat schon Zeufs 
8. 147 erkannt) zu den Helvetiem rechnet: IV, 8, 3 p. 193 sagt 
er äipavia&rjvai ö* avroiv (sc. ^Eikovr[t%Uav) xä ovo qwXa tqiwv 
ovtwv luxrä ingavelag (nämlich im kunbrischen kriege); VII, 2, 2 
p. 293 femer, dafs die Helvetier sich den durchziehenden Kim- 
bern angeschlossen hätten, fidkixna ä^ovraiv Tiyvglvovg %e %al 
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Tcjvyevovg^ wäre xal awe^OQfiijaai, er nimmt also an, dafs die 
Helvetier in drei pagi zerfielen, von denen zwei, Tigariner und 
Teutonen, am kimbrischen kriege teilnahmen und dabei imter- 
gingen. dagegen sagt Caesar, dem wir doch in helvetischen 
dingen unbedingt glauben zu schenken haben: omnis civitas 
Helvetia in quattuor pagos divisa est (b. Gall. 1,12); yon 
diesen paffi macht er zwei namhaft, darunter die TigiBrini, von 
denen er auch weifs, dafs sie am kimbrischen kriege teilgenommen 
haben (ib.), die also damals nicht imtergegangen sind, andrer- 
seits erwähnt er die Teutonen oftmals, jedoch ohne die leiseste 
andeutung einer Zugehörigkeit zu den Helvetiem. wenn nun 
bei Strabo die angaben über die einteilung der Helvetier und 
den Untergang der Tigariner sicher falsch sind, wie kann man 
ihm dann darin folgen, dafs er die Teutonen als pagus der Hel- 
vetier betrachtet? er schreibt offenbar in diesen dingen den Po- 
seidonios aus, der vor Caesars gallischen feldzügen schrieb und 
daher durchaus ungenügend orientiert war. dafs die Teutonen 
Helvetier seien, ist demnach lediglich eine hypothese des Posei- 
donios, die Caesar widerlegt hat. — der Miltenberger grenzstein 
kann hiergegen mit seinen Toutoni nichts beweisen; eine Ver- 
mutung über sie wird anm. 39 gegeben. 

26 (s. 83). Diese besserung rührt von Much her^ a. a. 
0. s. 73f. 

27 (s. 36). In der auffassung der namen KaXovxcjveg xmd 
KaovlTCOi folge ich Müllenhoff (HZ IX,234ff.), in der locali- 
sierung Much (a. a. o. s. 55f.); nur identificiert dieser Kalov- 
xwveg und /bst, worin ich ihm nicht folgen kann. 

28 (s. 36). Die Hermunduren scheinen mir verhältnismäfsig 
spät aus ihren ältesten sitzen westwärts vorgedrungen zu sein, 
die erzählung Dios 55,10^ erwähnt sie zum ersten male, und 
zwar in einem zusammenhange, der darauf schliefsen läfst, dafs 
erst das bestreben des Maroboduus, im östlichen Germanien ein 
reich zu gründen, sie zum teil zur Wanderung bewogen hat; ein 
schwärm erscheint weiter westwärts im römischen machtbereiche 
und erhält sitze iv jdi^i rij$ MaQUO/accwldos (damit kann nur 
das im j. 8 V. Chr. gei^tmite ältere gebiet der Marcomannen ge- 
meint, sein); damit scheinen sie zuerst auf dem linken ufer der 
Elbe (oder allenfalls Säle) fufs gefafst zu haben, ihr siegreicher 
kämpf gegen die Chatten um einen salzführenden fluTs (Werra 
oder fränkische Säle) im j. 58 (Tac. ann. XIII, 57) zeigt sie in 
weiterem vordringen begriffen, denmach dürften die Chatten in 
älterer zeit weiter östlich gereicht haben als später. — Ist die 
hier entwickelte ansieht richtig, so können die Bheinsueben nicht 
von den Hermunduren ausgegangen sein, wie Much s. 20 will; 
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letzteres ist schon deshalb unwahi^scheinlich, weil die Hermun- 
duren durchaus nicht constant zu den Sueben gerechnet werden ; 
Plinius z. b. unterscheidet sie IV, 99 von ihnen, sie werden 
gewifs nur deshalb häufig als Sueben angesehen, weil sie oder 
wenigstens ihr hauptteil längere zeit zum Suebenreiche des Maro- 
boduus gerechnet werden, wir müssen den vetusiissimi Siteborum, 
den Semnonen (Germ. 89), die ehre lassen, das stammvolk der 
Bheinsueben zu sein. 

29 (s. 89). Der letzte satz dieses abschnittes ist nicht ganz 
richtig gefaüst : die alte quelle kannte die Bheinsueben noch, doch 
safsen sie natürlich von Cheruskern und Chatten aus südlich; 
Ptolemaeus hat sie nördlich von diesen stammen quer durch 
Germanien durchgezogen, also wieder eine seiner vertauschungen 
vorgenommen; hat er seine quelle so verstanden, dann nannte 
sie ihm natürlich südlich der Chatten keinen namen mehr. 

30 (s. 89). Über Gabreta vgl. Muchs aufeatz Saltus Hir- 
canm HZ XXXn,410ff. 

81 (s. 41). Der name i^axißovQyiov oQog hat gewifs erst 
durch Ptolemaeus diese umfassende bedeutung erhalten; eigent- 
lich bezeichnete er nur einen kleinen, nach einem orte benannten 
teil des ganzen zuges (vgl. Much, HZ. XXXIII, Iff.). — Zwischen 
Melibokon und Askiburgion erwähnt Ptolemaeus noch Zrj/aavovg 
vXrj, ohne sie geographisch genauer zu bestimmen; da er sie 
südlich vom Melibokon ansetzt (vqp* o eariv i} Irjf^avovg vktj), 
80 würde sie mitten zwischen dies und Sudeta zu stehen kommen, 
also wohl die grenze der zwischen beiden gebirgen angesetzten 
Chatten und TBVQioxcclfiat sein; das weist darauf hin, dafs ihm 
der name in der jüngsten quelle neben TevQioxccificci, jedoch 
ohne genauere besidmmung genannt wurde, dafs er nach Zrnia- 
vovg vkrj fortfährt xal ro j^OKißovQyiov xtA., könnte anlafs 
geben, jene neben diesem zu suchen; doch verbietet dies der 
umstand, dafs Askibui^gion nicht südlich, sondern nordöstlich von 
Melibokon fixiert ist; es ist also nach vkr] stark zu interpun- 
gieren (was C. Müller getan hat, nicht aber MüUenhoff Germ, 
ani s. 126). 

82 (s. 44). Gellius hat die im texte angeführte stelle nach 
seiner angäbe dem werke de re militari eines Cincius ent* 
nommen. Schriftsteller namens Cincius sind mehrere zu unter- 
scheiden, die zum teil in frühere zeit gehören oder gesetzt 
werden (vgl Hertz, De Luciie Cirmis, 1842; Plüfs, De Cih- 
die, 1865); Cincius de re militari wird lediglich von Gellius 
XVI, 4 viermal dtiert, sonst ist es unbekannt; dafs es der kaiser- 
zeit angehört, wird wahrscheinlich durch die bezeichnung des 
consulats des L. Cornelius und C. Laelius (190 v. Ch.) als an- 
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tiquitus^ sowie dadurch, dafs ala in der bedentnng 'reiterregiment* 
Yorkommt; ein terminus ad quem ist durch das leben des Grellius 
(mitte des 2. jh.) gegeben, sind nun die öfter genannten Her- 
munduli = Jäermunduri, so kann das werk keinesfalls vor dem 
anfange des 2. jh. entstanden sein; denn dafs die Von mir im texte 
mitgeteilte kriegserk^rung tatsächlich einmal ergangen ist, nicht 
etwa von Cincius beliebig als beispiel geschaffen wurde, zeigt 
die ebenfalls mitgeteilte eidesformel, die das vorhin erwähnte 
consulat nennt; der Verfasser verwendet offenbar actenmäüsig be- 
glaubigte tatsachen als beispiele. ist dies alles richtig, so hat 
entweder ein militärschriftsteUer Cincius zu anfang des 2. jh. ge- 
lebt, oder das werk ist einem der älteren Cincier von anfang an 
untergeschoben worden, dafs die feierliche kriegserklärung durch 
fetialen, wie sie Cincius an die Hermunduli ergehen läfst, in 
der kaiserzeit durchaus üblich war, zeigt Bio [Xiphilinus] 71, 33, 
wo Marcus in dieser weise einen Marcomannenfeldzug einleitet. 
es ist nun freilich möglich, dafs in dem namen Hermunduli 
etwas anderes steckt, als wir (schon Zeufs s. 104 anm.) darin 
suchen, allein kaum wahrscheinlich. — Dafs Trajan im j. 100 in 
Germanien tätig war, zeigt Mommsen (Rom. Gesch. V, 139); 
vgl. auch die anm. 15 angeführte stelle Eutrops. — Bei unserer 
auffassung des namens TevQioxcclfiai stellt sich nun das Ver- 
hältnis der Thüringe zu den älteren Hermunduren als ein ganz 
indirectes dar; der name Thüringe dürfte ei^t von dem lande 
* Theuriohaim^ in dem sich der neue stamm bildete, abgeleitet 
sein. — Dafs der name Hermunduren noch mehrfach in den 
(überhaupt stark gefälschten, vgl. Mommsen Böm. Gesch. V, 149 
anm. 2) späteren Eaiserbiographien vorkommt, hat nicht mehr 
wert, als seine erwähnung bei Jordanes (de reb. Get. 22); es ist 
gelehrte tradition, übermittelt durch ältere römische karten (daher 
stehen sie auch in den Germ.ant. 156ff. zusammengestellten späten 
notizen). 

33 (s. 45). Der von Bremer HZ XXXVn,9ff. befürwor- 
teten gleichsetzung der Zlßivot mit den Semnonen vermag ich 
deshalb nicht beizustimmen, weil Strabo an der angeführten stelle 
beide namen nennt und bestimmt unterscheidet; mag man von 
Strabos fähigkeiten noch so gering denken, hier müssen wir doch 
zugeben, dafs er eine einheitliche notiz über die ausdehnung des 
Suebenstates wiedergiebt, die von einem kundigeren ausging als 
er war. dazu kommt, dais die miserable Überlieferung der namen 

'bei Strabo ohne äufsere controle kaum einen sicheren schlufs 
gestattet. 

34 (s. 48). So mit Much s. 38. 

35 (s. 48). Die namen Gotini und Kuiyvoi hat Müllenhoff 
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HZ IX,243f. auf grund der bei Dio 71,12 überUeferten form 
KoTCVol verbessert und identificiert. — In der deutung von 
OvioßovQyioi = Ost Bnri folge ich Wislicenus a. a. o. s. 9. 

36 (s. 49). Die von Taeitus und Ptolemaeus erwähnten 
eisengruben sucht Müllenhoff DAE II, d24ff. in den Karpaten 
(Zips), auf grund der s. 334f. mitgeteilten angaben von SüTs. ist 
dies richtig, so müTsten die Quaden, deren ostgrenze unter könig 
Yannius (19 — 50) der Marus war, sich im laufe der jähre 
50 — 98 weiter ostwärts ausgedehnt haben; dies ist an sich sehr 
möglich und wird für spätere zeit wenigstens durch die notiz des 
kaisers Marcus {Eig iavrov 1, 17) er Kovddoig nqbg zip Fqavovff 
bezeugt, wonach das quadische gebiet um 170 mindestens bis zum 
Oran reichte, die darstellung des Taeitus und Ptolemaeus scheint 
mir freilich die eisengruben weiter westlich anzusetzen; doch 
mag dies immerhin nur eine folge vo^ Unklarheit ihrer quellen sein. 

37 (s. 49). Ähnlich Kossinna (AnzfdA XVI, 59) und 
Much s. 122. 

38 (s. 51). Dafs die Bal/aoi sich aus den im j. 19 zwischen 
Marus und Cusua angesiedelten barbari utrumque (sc. Maro- 
boduum et Catualdam) comüati (Tac. ann. II, 63) entwickelt 
hätten, ist eine von Zeufs s. 118f. aufgestellte hypothese, die 
bei den Germanisten noch heute herscht, obgleich sie meines 
erachtens ganz haltlos ist. denn der name Bälfioi, der übrigens 
von allen mit Boir-haim zusammengestellt wird, ist seiner form 
nach kein volks-, sondern ein landesname; als volksname würde 
er nicht mit 'haim componiert sein; als landesname darf er nicht 
vom orte losgerissen werden, wenn es nach Taeitus' oben ci- 
tierter stelle scheinen kann, als ob die Bömer den Yannius nur 
als könig jener barbari eingesetzt hätten, so wird dies durch 
die erzählung vom stürze des Yannius (Tac. ann. XII, 29f.) voll- 
kommen widerlegt: hier erscheinen als getreue nachbam des 
Suebenstates, die in dessen innere Zerwürfnisse eingreifen, Hermun- 
duren Lugier und Jazjgen, also genau die stamme, die das ge- 
sammtgebiet der Marcomannen und Quaden von westen, norden 
und Osten umschliefsen; dies beweist mit zwingender deutlichkeit, 
dafs Yannius als nachfolger des Maroboduus eingesetzt wurde, 
dessen verkleinertes reich damit in römische cHentel trat und in 
derselben, wenn auch nicht ununterbrochen, bis zum grofsen 
Marcomannenkriege blieb. Rom hatte mit der einsetzung des 
Yannius ein ziel erreicht, das es auf kriegerischem wege nicht 
hatte erreichen können, und zwar durch die politik des Tiberius, 
der im j. 17 (ann. 11,44) seinen söhn Drusus an die Donau ge- 
sandt hatte; wie dieser tätig war, zeigt des Taeitus bemerkung 
ann. 11, 62 inliciens Germanos ad discordias. vergleichen wir 

I 
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ann. II, 63 mit Plin. IV, 81 (oben s. 50), so ergiebt sich deutlich, 
dafs die ostgrenze des regnum Vannianum der Marus war, der 
Cuavs also weiter westlich za Sachen ist, später hat sich das 
reich allerdings weiter ostwärts ausgedehnt (vgl. anm. 36); viel- 
leicht setzt des Plinius zweifelnde bemerkung a Maro sive 
Duria est schon ein vordringen in dieser richtung voraus. — 
Was hier gesagt wurde, hat in der hauptsache schon Mommsen 
(Rom. Gesch. y, 196 anm.) entwickelt; es schien mir unerläTslich, 
noch einmal mit aller schärfe darauf hinzuweisen. 

39 (s. 59). Ein bei Miltenberg am Maine gefondener grenz- 
stein trägt die inschrifb Inter ToiUonos; dafs damit die bekannten 
Teutonen gemeint seien, ist eine oben anm. 25 zurückgewiesene 
ansieht Kossinnas (Westdeutsche zs. IX, 213). meines erachtens 
konnte der stein nur zwei innerhalb des limes sitzende stömme 
zu begrenzen bestimmt sein (trotz Mommsen, Gorrespondenzblatt 
des gesammtvereins d. deutschen geschichts- u. altertumsvereine 
1878, 85f.), sonst hat er keinen sinn, es liegt dann njahe genug, bei 
Ptolemaeus TovTU)voi für Tovqwvoi zu lesen, andere finden hier 
den bekannten keltischen namen Turoni wieder. — der name 
Nictrenses (Germ. ant. s. 158) bessert sich am leichtesten in 
*Nicerens€8\ Müllenhoff will in ihm die Tencterer wiederfinden. 

40 (s. 61). Für den 'anhangt sind C. Müllers anmer- 
kungen zu den Ptolemaeischen TtoXeig ausgiebig benutzt. 
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